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Editorial
Liebe Leserin, lieber Leser,

diese Ausgabe von fatum, dem Magazin für Philo-
sophie der Wissenschaft, Technik und Gesellschaft 
an der TU München, widmet sich Träumen und 
Wahrheiten. Ist das die Spannung zwischen Schein 
und Sein? Oder haben Träume eine besondere Re-
alität, gar eine eigene Art von Wahrheit?

In unserer Rubrik Was ist das...? geben drei Ex-
pertinnen kurze Einführungen. Dr. Jennifer Windt 
präsentiert den aktuellen Stand der Traumforschung 
aus der Perspektive der Philosophie des Geistes.  
Prof. Dr. Petra Gehring zeigt auf, warum Träume und 
Wachsein sich nur als zwei Seiten einer Differenz ver-
stehen lassen. JProf. Dr. Elena Ficara erklärt, weshalb 
die Suche nach der Wahrheit eine der wichtigsten 
Tätigkeiten der Philosophie ist und veranschaulicht, 
was philosophische Wahrheitstheorien leisten.

Die Rubrik Praefrontal möchte die vielfältigen 
Verwendungsweisen von Methoden, Begriffen 
und Konzepten in verschiedenen Disziplinen ins 
Bewusstsein rücken. Prof. Dr. Sabine Maasen gibt 
einen Überblick über die Bedeutung des Traums in 
und für Wissenschaft, Philosophie und Gesellschaft. 
Matthias Kreileder beleuchtet Friedrich Nietzsches 
Terminologie vor dem Hintergrund von Nietzsches 
Positionen zur Erkenntnistheorie.

GastautorInnen aus aller Welt steuern auch für 
diese Ausgabe vielfältige Internationale Perspek-
tiven bei. Um die Texte in Originalsprache unmit-
telbar zugänglich zu machen, drucken wir sie mit 
deutscher Übersetzung bzw. auf Englisch ab. Gevi 
Dimitrakopoulou beschreibt die Verbindung zwi-
schen Film und Traum. Matteo Zicchetti schildert, 
wie Gottlob Frege den Logizismus startete, weshalb 
das ursprüngliche Projekt gescheitert ist und wie der 
(Neo-)Logizismus eine Renaissance erfährt. 

In der Rubrik Vom Wesen der Dinge deckt Martina 
Gschwendtner auf, wie der Traum als besonderer 
Bewusstseinszustand Inspiration für Ideen in der 
Wissenschaft geben kann. Orestis Papakyriakop-
oulos reflektiert den wissenschaftstheoretischen 
Status mathematischer Methoden mit Fokus auf 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. 

Die Rubrik In die Werkstatt! eröffnet diesmal ei-
nen Blick auf die Informatik. Am Lehrstuhl für 
Logik und Verifikation an der TU München wird 
Isabelle, eine formale Beweissoftware, weiterentwi-
ckelt. Lars Hupel erklärt, wie der Theorembeweiser 
funktioniert und als Werkzeug in der Mathematik 
eingesetzt werden kann. Ab Seite 62 beleuchtet 
Martina Baumann, wie der funktionale Magnet
resonanztomograph zu neuen Einsichten in der 
Traumforschung helfen kann und was Die Maschine 
für philosophische Implikationen hat.

Andrea Lienesch, die den Siegerbeitrag vom ers-
ten Kurzgeschichtenwettbewerb unserer Freunde 
vom Münchner Science Café Auf Augenhöhe ver-
fasst hat, eröffnet mit ihrer Kurzgeschichte Nur 
ein kurzer Traum unsere Rubrik Literatur. Für den 
Lyrikteil konnten wir Edgar Hättich mit dem Ge-
dicht Bergung gewinnen. 

Viele weitere Artikel warten in dieser Ausgabe 
darauf, entdeckt zu werden. Auf unserer Website  
www.fatum-magazin.de finden Sie sämtliche Ar-
tikel dieser und vergangener Printausgaben. Erst-
mals berichten wir webexklusiv über Erlebnisse 
der fatum-Redaktion (Links siehe Seite 86), diesmal 
über das  „Stratoflight“ Alumni-Event im Schweizer 
Generalkonsulat München und über die Präsen-
tation von fatum auf der Frankfurter Buchmesse 
2015.

Fortan soll fatum in Zwillingsheften erscheinen: 
die Cover von Winter- und Sommerausgabe werden 
optisch verwandt sein. Den Gestaltungswettbewerb 
für diese dritte Ausgabe und die kommende vierte 
Ausgabe hat Michael Gleixner gewonnen. 

Über Gedanken zum Magazin freut sich unse-
re Redaktion rund um Studierende des Masters 
in Wissenschafts- und Technikphilosophie an der 
TU München jederzeit.

 
Viel Freude beim Lesen!

wünscht Samuel Pedziwiatr
im Namen der fatum-Redaktion
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Träume sind, sofern sie  
Gegenstand der wissenschaftlichen  
Forschung sein sollen, berichtbare  

Erlebnisse im Schlaf.

Dr.  
Jennifer M. Windt
ist Dozentin für 
Philosophie an der 
Monash Universität 
in Melbourne. Ihr 
Forschungsschwer-
punkt liegt auf Phi-
losophie des Geistes 
und Kognitionswis-
senschaft, insbeson-
dere zu den Themen 
Traum, Schlaf, und 
Selbstbewusstsein. 
Zusammen mit Tho-
mas Metzinger hat 
sie die Sammlung 
Open MIND  
(www.open-mind.net)  
herausgegeben, die 
im Netz frei ver-
fügbar ist. Ihr Buch 
Dreaming ist im Juni 
2015 bei MIT Press 
erschienen.

φ 

Zum Traum

Träume sind bewusste Erlebnisse im Schlaf. Tech-
nischer ausgedrückt: Träume sind phänomenale 
Zustände; es fühlt sich irgendwie an zu träumen.  
Diese allererste Annäherung an eine Definition 
ist aber noch recht unspezifisch. Gedanken, die 
im Schlaf immer wieder um dasselbe Thema krei-
sen, und isoliert auftretende Sinnesempfindungen 
haben subjektiven Erlebnischarakter, sind aber, 
so wird meist angenommen,  keine Träume im ei-
gentlichen Sinn. 

Diese zunächst unschuldig wirkende Definition 
war besonders in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts extrem kontrovers. Ist Schlaf nicht schon 
aus begrifflichen Gründen eine Form von Bewusst-
losigkeit? Und könnte es nicht sein, dass man im 
Schlaf selbst überhaupt nichts erlebt, sondern erst 
im Moment des Aufwachens der Eindruck entsteht, 
man habe geträumt? Die Entdeckung des REM-
Schlafes in den 1950er 
Jahren – benannt nach 
den charakteristischen 
schnellen Augenbe-
wegungen (rapid eye 
movements) – hat die 
Rede von Träumen als 
bewussten Erlebnissen 
salonfähig gemacht. 
Der Schlaf ist kein einheitlicher Ruhezustand: im 
REM-Schlaf ist die Gehirnaktivität mitunter sogar 
noch höher als im Wachzustand. Werden Proban-
den im Schlaflabor aus dieser Schlafphase ge-
weckt, berichten sie mit hoher Wahrscheinlichkeit, 
gerade geträumt zu haben. Die sogenannte REM-
Schlaflähmung verhindert, dass man die im Traum 
erlebten Bewegungen tatsächlich ausführt. Sie 
erklärt auch, warum der Traumschlaf von außen 
einem Zustand der Bewusstlosigkeit ähneln kann. 
Sind Träume dann einfach bewusste Erlebnisse im 
REM-Schlaf? Nicht ganz: Weckungen aus dem REM-
Schlaf führen nicht immer zu Traumberichten, und 
Träume werden auch gelegentlich nach Weckungen 
aus anderen Schlafphasen berichtet. 

Dieser kurze Exkurs in die Traumforschung ver-
deutlicht, dass in unserer Definition ein entschei-
dender Aspekt fehlt: Träume sind, sofern sie Gegen-
stand der wissenschaftlichen Forschung sein sollen, 
berichtbare Erlebnisse im Schlaf. Das ist damit 
verträglich, dass die meisten Träume tatsächlich 
vergessen werden. Schlaflaborstudien zeigen, dass 

die spontane Traumerinnerung ein schlechter Indi-
kator für die tatsächliche Traumhäufigkeit ist. Träu-
me sind berichtbare Erlebnisse weil man sich unter 
bestimmten Bedingungen, etwa nach einer Weckung 
im Schlaflabor, an sie erinnern und sie dann auch 
berichten kann. Vielleicht gibt es im Schlaf auch 
Erlebnisse, die sich aus prinzipiellen Gründen der 
Erinnerung und somit auch der Berichtbarkeit ent-
ziehen. Diese wären dann aber auch keine Träu-
me in dem Sinn, in dem sich die wissenschaftliche 
Traumforschung mit ihnen beschäftigt.  

Durch die Konzentration auf berichtbare Träu-
me können die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Traumforschung genutzt werden, um den Traum-
begriff schrittweise mit Inhalt zu füllen. Viele, aber 
eben nicht alle Träume sind visuell, emotional, 
usw. Meist stolpert man recht ahnungslos und 
unkritisch durch die Traumwelt – aber in luziden 
Träumen merkt man, dass man träumt und kann 
den Traum oft sogar kontrollieren. Gibt es trotz-

dem so etwas wie ei-
nen kleinsten gemein-
samen Nenner, der 
verschiedenen Arten 
von Träumen zugrun-
de liegt? Ausgangs-
punkt ist die in der 
Philosophiegeschichte 
übliche Beschreibung 

des Traums als Erleben eines Traumselbst in einer 
Traumwelt. Wir können nun aber genauer werden: 
Auch dann, wenn sich das Erleben im Traum radi-
kal vom Wachzustand unterscheidet – wenn man 
sich nicht mehr als denkendes und nicht einmal 
mehr als körperliches Selbst erlebt – gibt es im 
Traum ein erlebtes Hier und ein erlebtes Jetzt. Es 
gibt das Gefühl der Gegenwart in einem raumzeit-
lichen Bezugsrahmen; und das Zentrum dieses Be-
zugsrahmens, der sogenannten Traumwelt, ist das, 
was später im Traumbericht als Selbst beschrieben 
wird. Wenn das stimmt, haben wir nun eine empi-
risch informierte Theorie darüber, was Träume sind; 
und gleichzeitig können wir den Vergleich zwischen 
Traum- und Wachbewusstsein nutzen, um genauer 
zu verstehen, unter welchen Bedingungen wir uns 
als Selbst in einer Welt erleben. Träume sind daher 
unter anderem auch eine Kontrastbedingung für 
die interdisziplinäre Bewusstseinsforschung und 
für philosophische Theorien des Selbstbewusst-
seins. Sie verraten uns etwas über die Struktur des 
bewussten Erlebens.

http://profiles.arts.monash.edu.au/jennifer-windt/
http://profiles.arts.monash.edu.au/jennifer-windt/
http://open-mind.net/
http://open-mind.net/
https://mitpress.mit.edu/books/dreaming
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Träumen und Wachbewußtsein  
sind keine Zustände, sondern  
zwei Seiten einer Differenz.

Prof. Dr.  
Petra Gehring

ist Professorin für 
Philosophie an der 

TU Darmstadt. Einer 
ihrer Forschungs-

schwerpunkte ist der 
Wandel von Konzep-

ten der Wirklichkeit. 
2008 erschien ihr 
Buch Traum und 
Wirklichkeit. Zur 
Geschichte einer 
Unterscheidung.  

Aktuell im Druck: 
Träumen und Wa-

chen im Schlaflabor. 
Die verschachtelte 
Realität des Lucid 

Dreaming. In: Patricia 
Oster-Stierle u.a. 

(Hg.): Traumkulturen.
(Foto: Kathrin Binner)

φ 

Zu Traum und Realität

Vielleicht ist der Traum das schlechthin beste Bei-
spiel für einen Gegenstand, den es in jeder Hinsicht 
des Wortes nicht gibt. Der Grund dafür ist nicht 
nur das empirische Problem, dass Träume sich als 
subjektives Erleben nicht beobachten lassen (auch 
derzeit angesagte Kombinationen von Schlafla-
bormessungen und der antrainierten Fähigkeiten 
zur Selbstauskunft aus sogenannten luziden Zu-
ständen heraus können wissenschaftstheoretisch 
nicht überzeugen). Der Grund liegt auch nicht 
lediglich darin, dass Träume ja gerade außerhalb 
derjenigen Erfahrungszonen liegen, aus welchen 
heraus wir den Modus einer einheitlichen, ob-
jektiv zugänglichen Realität überhaupt gewinnen 
und sozial kultivieren: derjenigen Zonen nämlich, 
die uns als Axiome für 
Welt dienen. Wobei wir, 
wenn wir „Welt“ sagen, 
eine Menge bereits für 
selbstverständlich er-
klären, ‒allem voran das 
normale erwachsene, 
unverrückbar gesun-
de Wachbewußtsein 
europäisch-modernen 
Typs, das die Existenz 
einer einzigen geteilten Welt namens Realität für 
alle gesunden Exemplare des homo sapiens für 
jederzeit und allerorts zweifelsfrei beweisbar hält. 
Eigentlich jedenfalls.

Der Grund für die epistemische Sonderstellung 
des Traumes (es gibt ihn nicht) lässt sich anders 
fassen – nein: er sollte noch anders gefasst wer-
den. Und hier beginnt eigentlich erst die Arbeit der 
Wissenschaftsphilosophie. Träume sind nicht nur 
Gegenstände von einer schier erstaunlichen, ge-
wissermaßen vor-ontologischen  Relativität. Son-
dern sie sind gar keine Gegenstände. Denn noch 
das Konzept des Gegenständlichen, die Idee, es sei-
en der Traum oder das Träumen zu erforschen, ist 
dem Reich des Nicht-Geträumten entnommen. Der 
Traum sei gewissermaßen als Sonder- und Grenzfall 
der Realität in der Art eines Schlüssels zu allen „Aus-
nahmen“ von normalen Bewußtseinszuständen zu 
studieren – hier haben wir vielmehr eine Idee des 
19. Jahrhunderts vor uns, eines geradezu eskalie-
rend wirklichkeitsversessenen Jahrhunderts.

Träumen und Wachbewußtsein sind aber nicht 
Zustände, sondern zwei Seiten einer Differenz, 

die schon als solche sich erstens nicht von selbst 
versteht und zweitens nicht von ihren Resultaten 
her, sondern als Differenz studiert werden sollte. 
Und zwar vergleichend: im Blick auf historisch 
fremde Welten und im Blick auf Kulturen – solche 
mit anderen Welt(en) als derjenigen der euro-
päisch-christlich-naturalistischen Präferenz für 
(Außenwelt-)Realität. Ein Ergebnis liegt auf der 
Hand, wendet man sich der Frage nach Träumen 
und Wachen als Frage nach der Genese von Un-
terscheidungen zu: Diese Unterscheidung kann 
höchst unterschiedlich kultiviert werden, ist äu-
ßerst wandelbar.

Es lohnt sich daher, die Frage umzudrehen: 
Nicht der Traum im Wandel der Zeiten oder auch 
das Träumen als Grenz- oder Ausnahmezustand, 
sondern die Differenz(en) – Begriffe und auch Prak-

tiken –, mittels welchen 
wir Realität und Wirk-
lichkeitsverständnisse 
etablieren, sind das 
eigentlich relevante 
Thema. Auch die eu-
ropäische Geschichte 
entpuppt sich auf die-
se Weise nicht bloß als 
Geschichte einer Reali-
tät, die Kehrseiten hat. 

Sie entpuppt sich vielmehr als eine Geschichte des 
Wandels und vielleicht sogar der jeweils prekären 
Besonderheit eines Nicht-Geträumten. Das Nicht-
Geträumte ist der Sonderfall, und die Art und Wei-
se, in welcher es sich glaubhaft zu Wachwirklichem 
(oder gar zu so etwas Unwahrscheinlichem wie Re-
alität) konfiguriert, garantieren weder Psyche noch 
Physik noch überhaupt „Natur“.

Dass uns keine Wissenschaft erklären kann, 
warum wir überhaupt schlafen oder träumen, hat 
einen einfachen Grund: Das, wonach zu fragen 
wäre, liegt der Bedingung der Möglichkeit von Wis-
senschaft schon der Form nach derart weit voraus, 
dass Vergegenständlichungsstrategien scheitern. 
Selbst der Differenzbegriff (die oben verwendete 
Rede von der Unterscheidung) muss im Plural un-
tergehen: Was zu studieren wäre, ist vielfältig: Modi 
des Differenzierens. So verweist uns das Staunen 
vor dem Träumen auf die Rätsel glaubwürdig welt-
stiftenden Wachseins: auf die Entstehungs- und 
Differenzierungsdynamik von Formen von – Men-
schen heute nutzen allerdings den Singular: der 
Form – Wachwirklichkeit selbst.
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Zur Wahrheit

Wahrheit ist ein, wenn nicht das Hauptthema der 
Philosophie. Philosophie wird nämlich schon seit 
der Griechischen Antike als Erforschung der Wahr-
heit definiert. In Platons Dialog Gorgias (526e) er-
wähnt Sokrates, dass die Erforschung der Wahrheit 
sogar eine lebensverändernde Praxis ist, die die 
Grundlage des gerechten und guten Lebens bildet, 
die jedoch gewisse (teilweise schlimme) Konse-
quenzen mit sich führt. Sie impliziert, dass man 
Ehre, Erfolg usw. „fahren lässt“ und dass man kei-
ne Angst hat, sich gegen die Mächtigen zu stellen. 
Ähnlich wie Sokrates behauptet Hegel im § 19 der 
Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften, 
dass die Philosophen angefangen haben, über 
alles – Gott, Natur, Staat usw. – nachzudenken, 
um dadurch „zu erkennen, was die Wahrheit sei“.  
„[I]ndem man sofort dachte“, ergab sich, dass „die 
höchsten Verhältnisse im Leben dadurch kompro-
mittiert wurden“, dass „Staatsverfassungen dem 
Gedanken zum Opfer fielen, die Religion vom Ge-
danken angegriffen wurde, feste religiöse Vorstel-
lungen untergraben wurden“. Daher wurden Phi-
losophen „verbannt und getötet wegen Umsturzes 
der Religion und des Staates“. 

Somit sind die Macht und Wichtigkeit der Wahr-
heit evident. Die Frage stellt sich jedoch weiterhin: 
Was ist Wahrheit? 

Die beste Methode, um diese Frage zu beant-
worten, ist es, zunächst zu fragen: „Was verstehen 
wir darunter, wenn wir sagen, dass etwas wahr ist?“ 
Es ist nämlich klar, dass das Wort wahr in unserer 
Sprache existiert und sich in der Sprache wie an-
dere Prädikate verhält. Prädikate wie schön, glück-
lich und blau sind sprachliche Strukturen, die wir 
benutzen, um die Eigenschaften von etwas zu be-
zeichnen. Die Wahrheit ist die Seinsweise der Din-
ge, die wir wahr nennen, genauso wie Schönheit 
die Seinsweise dessen ist, was wir schön nennen. 
Gibt es aber die Eigenschaft wahr? Ist es möglich, 
sie zu definieren?

Ein Prädikat wird dadurch definiert, dass man 
seine Bedeutung angibt. Um z.B. die Bedeutung 
des Prädikats glücklich anzugeben, sagt man zu-
nächst, dass es von Personen ausgesagt werden 
kann. Ich kann behaupten „Maria ist glücklich“, 
aber nicht „der Tisch ist glücklich”. Glücklich 
kann eine Eigenschaft von Personen sein, aber 
nicht von Gegenständen. Im nächsten Schritt 
spezifiziert man, wann eine Person als glücklich 

definiert werden kann. Man sagt z.B. „eine Person 
ist glücklich genau dann, wenn sie vom Zufall be-
günstigt wird“.

Eine Wahrheitstheorie sollte ähnlich verfahren 
und folgende Fragen beantworten:

1)	 Welchen Dingen schreiben wir das Prädikat 	
	 wahr zu?

2)	 Welche Eigenschaften müssen diese Dinge 	
	 besitzen, um wahr genannt zu werden?

Dadurch, dass die Wahrheitstheorie die Frage 1) be-
antwortet, gibt sie an, welche die Wahrheitsträger 
sind (die truthbearers). Wahr kann man Behaup-
tungen, Aussagen, Überzeugungen usw. nennen, 
aber nicht Gegenstände oder Personen. Die Frage 
2) wird beantwortet, wenn man spezifiziert, wann 
man wahr benutzen kann, d.h. dadurch, dass man 
die entsprechenden Eigenschaften angibt, die 
Aussagen haben müssen, um wahr genannt zu 
werden.

In der Geschichte der Philosophie und in der 
zeitgenössischen Debatte über Wahrheitstheorien 
sind verschiedene Vorschläge gemacht worden, 
um die Eigenschaften explizit zu machen, die eine 
Aussage haben muss, um wahr genannt zu werden. 
Nach der Theorie der Wahrheit als Korrespondenz 
etwa ist eine Aussage genau dann wahr, wenn sie 
mit den Fakten übereinstimmt. Wahr heißt dann 
soviel wie „mit den Fakten übereinstimmend“. In 
der Kohärenztheorie heißt wahr „mit anderen Aus-
sagen kohärent“. In der pragmatistischen Wahr-
heitstheorie ist eine Aussage genau dann wahr, 
wenn sie nützlich ist, d.h. für unsere Erkenntnis 
gewinnbringend.

Es gibt auch eine Richtung in der Debatte über 
Wahrheit, die man Deflationismus nennt. Das 
Wort Deflationismus stammt vom Englischen 
Verb to deflate ab, was übersetzt „die Luft ablas-
sen“ bedeutet. Der Deflationismus verneint, dass 
man das Prädikat wahr definieren kann, und 
dass es irgendeine substantielle Eigenschaft aus-
drückt; „p ist wahr“ heißt für den Deflationismus 
einfach p. Wenn ich beispielsweise sage, dass es 
wahr ist, dass die Katze auf dem Sofa ist, dann 
sage ich einfach nur, dass die Katze auf dem Sofa 
ist. Das Prädikat wahr fügt somit dem Inhalt der 
Aussage nichts Wesentliches hinzu. Man könnte 
sagen, dass der Deflationismus eine Position ist, 
derzufolge die Luft aus der ganzen Wahrheitspro-
blematik abgelassen wird.
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The (Somewhat Unexpected) 
Importance of Dreams 
in Science

“I have a dream …” – Dreams have become 
famous, and indeed are regarded as es-
sential, when it comes to groundbrea-
king moves in politics, psychoanalysis, 

literature, and spirituality. Political reforms, the 
revelation of inner truths, real or fictional, as well 
as many instances of spiritual and religious expe-
riences could not be thought of, or just would not 
have happened without a dream. Martin Luther 
King, Sigmund Freud, Lewis Carroll, and Bishop 
Ignatius may serve as intriguing examples:

Undoubtedly, the quintessential use of a dream 
in politics has been made by Martin Luther King 
on occasion of the March on Washington in 1963, 
starting with: “And even though we face the diffi-
culties of today and tomorrow, I still have a dream. 
It is a dream deeply rooted in the American dream 

… that all men are created equal” (King 1963) – ulti-
mately, it is the dream of America as the land of the 
free. And it is about not just having the dream but 
being the dream. It dwells in the “urgency of now”.

From the time of antiquity, the dream has also 
mystified the dreamers themselves – but not just 
them. Rather, the desire to know the meaning of 
the strange events in the course of our sleep, and 
the stories we remember when wake up, fascinates 
psychoanalysis as well. It was Sigmund Freud who 
introduced the idea that activities in our uncon-
scious mind can be revealed by way of various tech-
niques such as free association and interpreted by 
an expert. In his view, dreams are all forms of wish 
fulfillment or an attempt by the sleeping mind to 
produce a solution for unresolved issues in our past. 

“The virtuous man contents himself with dream-
ing that which the wicked man does in actual life” 
(Freud: the Interpretation of Dreams, ch. 7F).

Moreover, in the literary domain, we probably all 
know Lewis Carroll and his Alice. Using one of the 
countless possibilities of writing within a dream 
setting, he worked with Alice’s ability to get lost in 
the dream state and thereby make connections to 
her real life – as we all do when dreaming. Other 
illustrious examples for dreams as part of the po-
etic narrative are Homer’s Iliad, Dostoyevsky’s 
Crime and Punishment, Shakespeare’s A Midsum-
mer Night’s Dream. While some characters are led 
astray by their dreams, others receive valuable 
insights. In Wuthering Heights, Catherine says: “I 
have dreamt in my life, dreams that have stayed 
with me ever after, and changed my ideas; they 
have gone through and through me, like wine 
through water, and altered the color of my mind.” 

When it comes to spiritual experiences, dreams 
are conceived as prime inroads into the inner self. 
The Bible, too, speaks of God dealing with or help-
ing people through their dreams. Yet, such the 
warning goes, dreams cannot be taken at face value 
as they may lead in the false direction. Meditation 
and prayer, however, may help to find the grain 
of truth dreams hold. By contrast, in the religious 
sphere, the judgment is clear. Here, the counsel of 
Bishop Ignatius is as prototypical as it is unmis-
takable: “Do not trust your thoughts, opinions, 
dreams, impulses or inclinations, even though 
they offer you or put before you in an attractive 
guise the most holy monastic life” (The Arena, ch. 
10). Indeed, with the Church Fathers, dream reve-
lations were regarded with considerable suspicion 
among theologians and ecclesiastical authorities. 
At the same time, dreams remained a powerful 
and pervasive feature of religious expression at a 
popular level.
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Mass motori
zation – a powerful 
engine for techno-

logical progress and 
ambivalent societal 

effects.
Citroën assembly 

line, 1918.
Source: Wikpedia-

User Baptiste vialatte, 
author unknown


What about science, then? In science, authors seem 
to maintain a highly ambivalent, if not outright neg-
ative stance. Science, as a domain of the rational, 
the objective, and the reproducible, has no obvious 
place for dreams. Truth-seeking, the ultimate goal 
of science of any epistemic variant, needs method, 
strives for over-arching theory-building, and thus 
requires a clear mind, and not a dreamer.

But is this really true? What can we learn from 
science and technology studies in this respect – that 
is, from a field that, among others, reflects on the 
various and historically changing ways of producing 
the truth? Let us consider the history (a), philosophy 
(b), and sociology of science and technology (c):

(a) To begin with, history of science and technolo-
gy is full of dreams that either scientists hoped would 
come true or that (more often than not unintendedly) 
turned into nightmares instead. As to the latter, and 
by way of a sketchy example only:  The patenting 
of the internal combustion engine by Karl Benz in 

1886, followed by Henry Ford’s mass produced cars, 
started not only a plethora of innovations, but also 
an ongoing series of unexpected consequences. 
Among others, it turned out to be a technology that 
was killing people in noticeable numbers. In 1950ies, 
mass motoring had a profound impact on urban 
planning in the US. It led to increased demands for 
petroleum, increased urban air pollution, and it re-
quired increasing areas for motorway construction.1 
For good or bad, dreams in science (here: dreams of 
mobility for all) proved to be both a powerful engine 
for technological advancement and for ambivalent 
societal effects.

What is true for individual projects, such as the 
project of ubiquitous mobility, is also true for the 
project of science, at large. The Enlightenment could 
not be thought of without recourse to the dream of a 
world radically improved, ordered, engineered, and 
mastered by science and technology.  It did not take 
long, however, to realize the nightmarish side of this 
grander dream as well. Adorno and Horkheimer in 
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their Dialectic of Enlightenment (1947) stated bluntly: 
“The Enlightenment has always aimed at liberating 
men from fear and establishing their sovereignty. Yet 
the fully enlightened earth radiates disaster trium-
phant.” One standard narrative of postmodernism 
was – without further ado – to declare the end of 
the Enlightenment dream. Studies in the history of 
science, however, cast doubt on this abbreviated 
storyline: a society introduced to science and tech-
nology – albeit willy nilly – also says hello to doubts 
and uncertainties, and is utterly aware of the limits 
of knowledge provided by science, impressive achie-
vements notwithstanding.

(b) The philosophical branch of science and tech-
nology studies is also affected by dreams – the so-
called Cartesian Dream, in particular. Dreams and 
dreaming have been topics of philosophical inquiry 
since antiquity. As famously suggested by Descartes, 
dreams pose a threat to knowledge because it seems 
impossible to rule out, at any given moment, that 
one is dreaming (albeit renounced in Meditation 
1.7.). This controversy has accompanied philosophi-
cal thinking in different areas such as epistemology, 
philosophy of mind, and ethics. 

But it has also become clear that scientific evi-
dence from sleep and dream research can indeed 
inform the philosophical discussion. For instance, 
and epistemically speaking, whether dream inter-
pretation is a source of insight is at least in part an 
empirical question that is only beginning to be in-
vestigated systematically.2 Ethically speaking, another 
debate concerns the issue of whether or not dreams 
provide grounds for moral concern. One stance holds 
that moral responsibility requires the ability to act 
otherwise. As, however, we cannot refrain from having 
certain types of dreams, moral responsibility thus 
cannot be an issue.

Contemporary philosophy of science is also con-
cerned with what they call the end of the Cartesian 
Dream. Modern science engages with society, espe-
cially when it comes to claims such as social justice or 
sustainability. What is at stake is a new relation, or, as 
it were, a new contract between science and society3: 
For science to remain a legitimate and trustworthy 
source of knowledge, science will have to include 
society in the collective processes of responsible 
co-production of knowledge. On these grounds, the 
challenge for science is both an epistemological 
and a normative one (collaborative production of 
knowledge) as well as a methodological one (beyond 
reductionism). The so-called end of the Cartesian 

Dream calls for nothing less than readjusting the au-
tonomy and authority of science vis-à-vis multiple 
stakes claimed by extra-scientific actors and institu-
tions such as civil society, industry, and politics.

(c) When it comes to sociology of science and tech-
nology, a prime location to look for dreams in all their 
ambivalence is innovation research4: innovation is 
an intensely future-oriented business with a strong 
emphasis on the creation of new opportunities and 
capabilities. As such, future-oriented abstractions are 
important objects of enquiry for scholars of innova
tion as they guide activities, provide structure and 
legitimation, attract interest, and foster investment. 
They give definition to roles, clarify duties, offer more 
or less shared ideas of what to expect and how to pre-
pare for opportunities and risks. Collective dreams, or, 
in parlance of these scholars, collective expectations 
and visions, drive technical and scientific activities 
way beyond scientists and engineers. They also mo-
bilize resources in politics, form innovation networks, 
and organize deliberative processes in society at large. 
In the meantime, a plethora of methods emerged that 
help to identify and make the most of such dreams. 
The growing consensus among scholars in sociolo-
gy of science and technology is: whether utopian or 
dystopian, dreams or nightmares, expectations and 
visions cannot be neglected any more if one is to un-
derstand and govern emerging technologies.

Another exemplary area of dreams pertains not 
to the practice of science but to its basic organiza
tion, the university. On the one hand, contemporary 
universities change into formal and market-oriented 
organizations. On the other hand, as this identity 
provides rational and political legitimacy but not an 
emotional one, they also change into expressive orga-
nizations. In the context of an overarching emotional 
order to which authors have referred to as the dream 
society 5, successful universities today also engage in 
the branding of themselves as attractive and charis-
matic actors that help make individual dreams come 
true – not just by providing knowledge, but also by 
spurring motivation and spirit. In doing so, it is not 
just Ryerson University, for example, that engages in 

“unleashing entrepreneurial dreams.”
Last but not least, dreams suffuse reforms of the 

system of higher education itself. In 1999, Germany 
signed the Bologna Reform to join a unified Euro-
pean educational system. Internationally recognized 
bachelor’s and master’s degrees were introduced. 
The dream was that Europe would become not 
only a common economic union, a labor market, 
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and a political entity, but also a cultural, social, and 
scientific entity. About 16 years later, the European 
Students' Union now warns that, along with jam-
packed and highly inconsistent BA and MA-pro-
grams throughout Europe, the basic recognition of 
degrees and qualifications is not, as yet, a reality.6 If 
this dream is ever to come true, as many studies in 
higher education research show, further structural 
reforms are key.


In other words, science – as a practice, as a system, as 
an organization – is pervaded by dreams. It is no sur-
prise, however, that science also tries to approach the 
dream scientifically. Indeed, dreams have become 
the object of scientific inquiry in and of themselves: 
in a culture of objectivity, dreams have always posed 
a challenge: as they appear in the sleeper’s mind as 
fleeting phenomena and can only be known after 
awakening, they could hardly be considered as an 
observable object at first. More disturbingly, their 
often irregular and irrational aspects as well as their 
sometimes immoral character seemed beyond ra-
tional reconstruction. Step by step, however, dreams 
became the resource of a new regime of self-obser-
vation: to begin with, men of letters methodically 
recorded and collected their own dreams. Later, the 
emphasis moved to collective and comparative stud-
ies, often including statistics as well as physiologi-
cal approaches to sleep. Finally, during the rise of 
psychoanalysis and of dream studies conducted in 
sleep laboratories, various overlaps between self-
analysis and objectifying methods occured7 – along 
with new tools and technologies developed in the 
realm of neuroscience.

There is another way in which science attempts 
to benefit from dreams, namely when it comes to in-
creasing creativity in science, which is unanimously 
seen as a cornerstone of innovative thinking. Semi-

nars and workshops abound that teach how to think 
“out of the box”: yet the power, and even more impor-
tantly, the sheer courage, to think against the grain 
of the normal, the accepted, the orthodox seems 
to be in need of a safe place so that it can emerge. 
Dreams and visionary thinking are such places. They 
are, in a way, exterritorial domains for experimenting 
with ideas that are either entirely novel, intriguing 
recombinations of old ones, or implications hitherto 
unthought of. „Our aim is to foster exchange, col-
laboration and inspiration and encourage visionary 
thinking, which is essential for ground-breaking 
research. By inviting leading scientists and innova-
tive companies, we create a stimulating atmosphere 
where young researchers can network, discuss their 
visionary ideas and start a dialogue about the future 
of science.” Announcements such as these encour-
age even utter novices that creativity can, in fact, be 
learned – given that dreams and visions are taken 
seriously, articulated, and processed.


Almost 400 years after Francis Bacon’s ”Noble 
Dream,” the relation of dream and science has con-
siderably changed: In Bacon’s Nova Atlantis, science 
in Solomon’s House is a collaborative undertaking, 
conducted in a rational and impersonal way, for 
the material benefit of mankind. Today the roles of 
dreams have diversified: among others, they have 
become a genuine object of scientific study, they 
drive innovative thinking (with regard to the epi-
stemic dimensions of science as well as changing 
its basic institutions), but they also retain their sta-
tus as necessary conceptual opposites of science 
leading to ambivalent attitudes toward dreams. In 
other words: Noble dreams obviously change but 
they are part and parcel of science. Targeting the as 
yet unknown inevitably faces the tension between 
reason and reverie. 
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Des Gedankens neue Kleider
Warum ein unachtsamer Sprachgebrauch  
unsere Gehirne buchstäblich zum Träumen anregt

„D ie Sprache verkleidet den Gedan-
ken. Und zwar so, dass man nach 
der äußeren Form des Kleides, 
nicht auf die Form des bekleideten 

Gedankens schließen kann; weil die äußere Form 
des Kleides nach ganz anderen Zwecken gebildet 
ist, als danach, die Form des Körpers erkennen zu 
lassen.“1

Ludwig Wittgenstein bedient sich im Satz 4.002 
des Tractatus logico-philosophicus eines Vergleichs. 
Eines seiner Anliegen war es, zu zeigen, dass die 
logische Oberflächenstruktur der Sprache nicht 
mit der Struktur des durch Sprache Bezeichneten 
übereinstimmen muss. Als logisch sei sie hier be-
zeichnet, weil die grammatischen Regeln logisch 
darstellbar sind und gewisse Schlussfolgerungen 
nahelegen. Beispielsweise weisen die Sätze Was 
ist ein Tisch? und Was ist die Zeit? eine Ähnlichkeit 
im grammatischen Sinne auf. In beiden Frage-
sätzen gibt es ein Subjekt: Tisch beziehungsweise 
Zeit. Viele Leute würden allerdings bestreiten, dass 
Tisch und Zeit ähnliche Begriffe sind. Offenbar 
erzeugt die grammatische Oberflächenstruktur – 
vorausgesetzt man folgt dem Wink – gedankliche 
Verwirrung.

Nähern wir uns dieser Verwirrung an: Wir stellen 
uns eine Person in einem umhüllenden Kleidungs-
stück vor. Es ist klar, dass es sich bei Person und 
Kleidungsstück um zwei verschiedene Elemente 
handelt, die getrennt voneinander betrachtet wer-
den können, obwohl sie in unserer gegenwärtigen 
Anschauung einheitlich als bekleidete Person wir-
ken. Wir interessieren uns nun ausschließlich für 
die Körperformen der Person, wobei unsere Moti-
vation rein medizinischer Art sei. Das Kleidungs-
stück verhüllt die Körperformen. Vieles, was wir 
zur Beschreibung von Personen intuitiv nutzen, 
hat mit äußerlichen Erscheinungen zu tun. Wol-
len wir etwa einem Freund Information über die 
Person vermitteln, sagen wir: „Sie trägt ein weites 

Gewand in blauer (oder irgendeiner anderen) Far-
be.“ Unser Freund gewinnt daraus freilich keine 
gesicherte Kenntnis über Charaktereigenschaften. 
Sofern unsere Beschreibung aber genügend genau 
ausfällt, versetzen wir den Freund in die Lage, die 
gemeinte Person inmitten einer unübersichtlichen 
Menschenansammlung zu erkennen.

Ähnlich verhält es sich mit der Sprache. Es be-
steht eine Verbindung zwischen Sprachlauten oder 
Schriftzeichen und dem durch sie Bezeichneten. 
Wollen wir Information über das Inhaltliche wei-
tergeben, so bedienen wir uns einer beobacht-
baren Äußerlichkeit: den Lauten oder Zeichen. 
Damit der Transfer hiervon auf das inhaltlich An-
gesprochene gelingt, existieren Regularien und 
Konventionen: Wörterbücher, Lexika, Geschich-
ten, alltägliche Gespräche; hierin spiegeln sich alle 
Regeln gleichermaßen in Anwendung wie Abwei-
chung wider.

Wie kann es nun gelingen, von der Oberflächen-
bekleidung der Sprache auf charakteristische For-
men des Gemeinten zu schließen? Verschiedene 
Optionen wären denkbar: Es würde nützen, über 
die Beschaffenheit des Kleidungsstückes Bescheid 
zu wissen. Dann könnten wir uns denken, dass 
direkt unter der Stoffschicht ein Leerraum kommt 
und anschließend erst die Körperformen begin-
nen. Analog bedient man sich grammatischer Ge-
setze, die sich die Sprachgemeinschaft gegeben 
und bewahrt hat. Doch selbst dieses erfahrungs-
basierte Wissen über bestimmte Gesetzmäßigkei-
ten der Oberflächenstruktur, also der stofflichen 
Beschaffenheit des Gewands, reicht nicht aus. 
Die Person könnte ja aufgrund ihres Körperbaus 
trotzdem die Stoffumhüllung zur Gänze ausfül-
len. Indem zwei unterschiedlich gebaute Personen 
dasselbe Umhüllungsgewand tragen, kaschieren 
sie die Art ihrer Verschiedenheit. Wessen wir uns 
zweifelsfrei bewusst wären, ist das Faktum der Ver-
schiedenheit von Kleid und Person, von logischer 
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Wir müssen einen Gesprächspartner  
nicht verstehen, um ihm unterstellen  

zu können, dass er etwas meint.

Oberflächenstruktur der Sprache und Struktur des 
wirklich Gemeinten – allein schon deshalb, weil es 
sich sowohl beim inhaltlich Gemeinten als auch 
bei Sprachlauten oder Schriftzeichen der Sprache 
um empirisch vorkommende Objekte handelt. Es 
gibt einen bestimmten Zusammenhang, der darin 
besteht, dass das (sprachliche) Gewand überhaupt 
getragen wird. Zwischen den Elementen der Spra-
che und dem durch diese Bezeichneten besteht 
irgendeine nicht-beliebige Verknüpfung, ohne die 
es keine Bedeutung gäbe.

In der Psychologie und den Neurowissenschaf-
ten ist oft die Rede von Bedeutungszuschreibungen. 
Man könnte sagen: Durch unsere sprachliche Be-
zugnahme auf die Umwelt erhalten die verwendeten 
Begriffe ihre Bedeutung. Das ausgesprochene, auf-
geschriebene oder imaginierte Wort wird verknüpft 
mit einem Gegenstand, welchen das Wort sogleich 
mit dem Moment 
der Zuschreibung 
bezeichnet. Mithilfe 
von Konventionen, 
wie Zeichensprachen 
oder grammatischen 
Regelwerken, wird 
ein gemeinsamer 
Bedeutungsfundus 
gesichert. Nicht aber 
konkrete Regeln und 
Konventionen, sondern die Tatsache, dass über-
haupt Regeln für jeden Sprecher existieren, machen 
das Wesen der Kommunikation aus. Denn wir müs-
sen einen Gesprächspartner nicht verstehen (wir 
müssen weder die Grammatik noch die Wörter sei-
ner Sprache kennen), um ihm unterstellen zu kön-
nen, dass er mit seinen Äußerungen irgendetwas 
meint. Etwas mit seinen Worten zu meinen, heißt 
hier nichts anderes, als den Worten eine Bedeutung 
gegeben zu haben. Die Annahme, dass kein Mensch 
sich dem logischen Regelfolgen entziehen kann, soll 
im Folgenden gestärkt werden. Das Problem des 
Regelfolgens stellt einen der beeindruckenden Ge-
dankenkomplexe in Ludwig Wittgensteins Philoso-
phischen Untersuchungen dar. 

In § 201 der Untersuchungen heißt es: „Unser 
Paradox war dies: eine Regel könnte keine Hand-
lungsweise bestimmen, da jede Handlungsweise 
mit der Regel in Übereinstimmung zu bringen sei. 
Die Antwort war: Ist jede mit der Regel in Überein-
stimmung zu bringen, so auch zum Widerspruch.“ 
Und etwas später im selben Paragraphen: „Darum 

besteht eine Neigung, zu sagen: jedes Handeln 
nach der Regel sei ein Deuten. Deuten aber sollte 
man nur nennen: einen Ausdruck der Regel durch 
einen anderen ersetzen.“2 Regeln erscheinen als 
etwas Unumgängliches, wir können uns nicht au-
ßerhalb des Regelfolgens positionieren. Darum ist 
auch eine Positionierung außerhalb des Logischen 
unmöglich, vorausgesetzt man versteht darunter 
die Grundstrukturen alles Wirklichen. Im Tractatus 
logico-philosophicus heißt es dazu in Satz 5.4731: 

„Das Einleuchten, von dem Russell so viel sprach, 
kann nur dadurch in der Logik entbehrlich werden, 
dass die Sprache selbst jeden logischen Fehler ver-
hindert. – Dass die Logik a priori ist, besteht darin, 
dass nicht unlogisch gedacht werden kann.“3

Wenn wir immerzu gemäß bestimmter Regeln vor-
gehen: Welche brauchen wir, um intuitiv und zuver-
lässig von der Oberflächenstruktur unserer Sprache 

auf die Struktur des 
durch sie Bezeichne-
ten zu schließen? In 
ähnlicher Manier darf 
nach dem Spracher-
werb von Kindern 
gefragt werden. Ganz 
ohne das Aufschlagen 
eines Wörterbuches 
oder Grammatik-Leit-
fadens – nur mithilfe 

von Erfahrung und Erinnerung – scheint ihnen das 
Aneignen von Regeln zu gelingen. Diese Fähigkeit 
können wir das Lernen nennen. 

Bevor auf die möglichen neuronalen Grundla-
gen des Lernens eingegangen wird: Es ist wenig 
plausibel, eine unüberwindbare Kluft zwischen 
der Sprache und den empirisch existierenden 
Gegenständen, auf die sie referiert, anzuneh-
men. Auch die uns zur Verfügung stehenden 
sprachlichen Mittel weisen empirisches Dasein 
auf. Bedeutung kann also begriffen werden als 
Ergebnis der Verknüpfung vom Schriftzeichen 
(oder dem Laut, der Gestik, der Mimik etc.) mit 
dem dadurch Bezeichneten. Wittgenstein weist 
darauf hin, dass in der Struktur der Sprache Zu-
sammenhänge bestehen, welche in der Struktur 
des Bezeichneten nicht vorkommen können und 
umgekehrt. Findet trotzdem eine Verknüpfung 
statt, ergibt das Gesagte schlichtweg keinen Sinn. 
Ist eine Verknüpfung einmal hergestellt, kann sie 
auch wieder gelöst werden; Bedeutung und damit 
Sinnhaftigkeit sind wandelbar. 
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Träumendes Pferd, 
Franz Marc (1913)

Fragen wir nach der Bedeutung des Wortes Tisch, 
haben wir zunächst den Eindruck, problemlos 
einen Spezialfall wählen zu können. Die Bedeu-
tung des Wortes müsste sich auf all diese Spezial-
fälle gemeinsam beziehen, auf den Prototyp des 
Tisches. Unser Tischverständnis, dies wird hie-
ran deutlich, kann sich erweitern und vertiefen, 
ständig können im Zuge von Lernprozessen neue 
Spezialfälle hinzukommen. Jeder Mensch verfügt 
somit über ein unterschiedlich komplexes Tisch-
verständnis. Dass uns dies bei der Kommunika-
tion nicht behindert, liegt wohl vor allem daran, 
dass wir voneinander lernen, uns in ähnlichen 
Kulturkreisen bewegen, Tische auf dieselbe Wei-
se täglich nutzen und so weiter. Bei anderen Be-
grifflichkeiten wird es schwieriger. Insbesondere 
psychologische Prädikate, wie glauben, denken, 
hoffen oder lieben, entziehen sich einer einheit-
lichen Prototypisierung, mehr noch: es entsteht 
der Eindruck, dass – wenn eine Typisierung mög-

lich wäre – etwas von ihrer Bedeutung abhanden-
kommen würde. 

Die Bedeutung des Wortes Bedeutung erschließt 
sich ebenfalls nicht dadurch, dass ein Spezialfall 
verallgemeinert wird. Sobald wir wissen, was es 
heißt und wie es sich anfühlt, einen Begriff ver-
standen zu haben, sobald wir also erstmalig ir-
gendetwas gelernt haben und über das Vermögen 
verfügen, uns dessen bewusst werden zu können, 
sind wir in der Lage, die Bedeutung von Bedeu-
tung zu verstehen. Nicht weil es uns irgendjemand 
erklärt hätte oder es überhaupt einer Erklärung 
bedürfte – sondern deshalb, weil wir im Moment 
des Lernens einen Schritt zurücktreten und auf 
uns selbst reflektieren können. Eine Vorstellung 
von Bedeutung zu besitzen, heißt: zu fühlen (oder 
auch zu wissen – aber nicht notwendigerweise), 
dass man in der Lage ist, zu lernen. 
Einige Neurowissenschaftler würden sagen: eine 
Gedächtnisspur wurde im Moment der Verknüp-
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fung in unserem Gehirn erzeugt. Ist eine Verknüp-
fung abgelegt, können wir auf sie zugreifen. Kön-
nen wir darauf zugreifen, scheint zuverlässiges und 
intuitives Schließen von der Oberflächenstruktur 
unserer Sprache auf die Struktur des durch sie 
Bezeichneten leicht möglich. Wir können jetzt 
weiterfragen: Wo genau findet die Aneignung und 
Ablage der erlernten Verknüpfungen statt?

„Was man sieht, ist nicht das, was wirklich da 
ist; es ist das, wovon ihr Gehirn glaubt, es sei da. 
[...] Ihr Gehirn erstellt die beste Interpretation, die 
es mittels seiner früheren Erfahrung und der be-
schränkten und nicht eindeutigen Information 
durch die Augen erstellen kann.“4

Der Neurowissenschaftler Francis Crick begeht 
in der eben zitierten Passage einen sogenannten 
mereologischen Fehlschluss. Dem Gehirn oder 
dem gesamten Nervensystem werden dabei psy-
chologische Attribute zugeschrieben, wodurch 
der Eindruck erweckt 
wird, als seien nicht wir 
das denkende Subjekt, 
sondern unser Gehirn. 
Man könnte einwenden, 
es handle sich hierbei 
um schwach emergente 
Formulierungen auf ver-
schiedenen Ebenen, die 
aufeinander abbildbar sind. Einerseits würde man 
sich so aber der Grundlage berauben, überhaupt 
von sprachlichen Fehlformulierungen zu spre-
chen. Andererseits erscheint die Annahme schlüs-
sig, dass es sich eher um begriffliche Überbleib-
sel einer kartesisch-dualistischen Weltauffassung 
handelt. Mit dem Unterschied freilich, dass nicht 
dem Geist, sondern dem Gehirn psychologische 
Prädikate attestiert werden. Im Gegensatz zu ers-
terem ist letzteres jedoch „kein logisch angemes-
senes Subjekt für psychologische Prädikate“,5 wie 
Bennett und Hacker es auf den Punkt bringen.

Einige Menschen kennen das Gefühl, morgens 
aufzuwachen und sich deutlich an einen Traum 
zu erinnern. In der neurowissenschaftlichen 
Forschung hat sich die Meinung etabliert, beim 
Traum handle es sich – oberflächlich ausgedrückt – 

um unkoordiniertes Neuronenfeuern, bedingt 
durch die Aktivität oder Inaktivität bestimmter 
Gehirnareale. Der Traum diene als Trainingspro-
gramm, indem die ausgeführten Bewegungsmus-
ter aus dem Wachzustand neuronal erinnert und 
vertieft werden (mithilfe der erneuten Aktivierung 
einer Gedächtnisspur). Manche identifizieren 
das Traumgeschehen gleich vollständig mit dem 
sogenannten REM-Schlaf, einer Schlafphase, die 
von schnellen Augenbewegungen begleitet wird 
(Rapid Eye Movement). Obwohl physiologisch 
markante Muster beobachtet werden, handelt es 
sich beim Traum nicht um ein physiologisches 
Phänomen. Ohne die stattfindenden biochemi-
schen Prozesse wäre ein Traumerleben – und na-
türlich auch im Allgemeinen: das Lernen – nicht 
denkbar. Dies kann ein Mensch nur dann, wenn 
er existiert. Aus seiner Existenz folgt notwendi-
gerweise ein ständiges Vorhandensein physiolo-

gischer Abläufe, auch 
während des Träumens. 
Trotzdem ergibt es kei-
nen Sinn, davon zu 
sprechen, dass Träume 
sich im Gehirn abspie-
len oder gar das Gehirn 
selber träumt oder lernt. 
Dies bleibt demjenigen 

Subjekt vorbehalten, zu dem das entsprechende 
Gehirn gehört. 

Im Traum, so ist man versucht anzunehmen, 
werden keine neuen Gedanken erschaffen, son-
dern bereits vorhandene in neue Kleider, in neue 
Erscheinungsbilder gehüllt: der Gedanken neue 
Kleider. Sprache sollte nach dem oben Gesagten 
nicht als eine weltferne Formulierungsmetho-
de betrachtet werden. Sie ist in ihrer Rolle als 
beschreibendes Element der Weltinhalte selbst 
ein Element der durch sie bezeichneten Sphäre: 
Gedanken über die Welt sind stets Teil der Welt. 
Der Gedanken neue Erscheinung entspricht für 
sich genommen bereits einem neuen Gedanken. 
Neuronale Erregungsmuster sind das sprachliche 
Spiegelbild dessen, was allen Gedanken zugrunde 
liegt, selbst aber unaussprechlich bleibt.

Ludwig Wittgenstein, Tractatus logico-philosophicus (Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag, 2006).1	

Ludwig Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen (Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag, 1967).2	

Ludwig Wittgenstein, Tractatus logico-philosophicus (Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag, 2006).3	

Francis Crick, The Astonishing Hypothesis (London: Touchstone, 1995), 30.4	

Maxwell R. Bennett und Peter M. S. Hacker, Die philosophischen Grundlagen der Neurowissenschaften (Darmstadt: WBG, 2015), 93.5	
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Moderne Posten
Was das Verhalten in sozialen Netzwerken damit zu tun hat,  
wie wir uns und unsere Mitmenschen sehen

W er ab und zu in sozialen Netzwerken 
unterwegs ist, dem könnten Szena-
rien der folgenden Art durchaus be-
kannt vorkommen: 

Auf Facebook aktualisiert Freund A sein Profil-
bild. Es zeigt ihn in der Landschaft Islands, dem 
zweiten Stopp seiner „kleinen Weltreise“: wunder-
bar weit, leer, grün, naturbelassen. Auf Instagram 
postet Freundin B ein Foto. Man sieht zwei Gläser 
Wein, im Hintergrund Berge und Sonnenunter-
gang. Sie verbringt mit ihrem Freund gerade ein 
Wellness-Wochenende in Österreich. Auf dem Pro-
fil von Freund C ist ein Foto von seinem brillant 
bestandenen Examen. Und Freundin D ist laut In-
stagram gerade auf dem Konzert ihres Lebens.  

Ich sitze währenddessen am Schreibtisch. Um-
geben von gefühlt 1000 Büchern, von denen sich 
hoffentlich ein paar mit meinem Bachelorarbeits-
thema befassen. Nein, leider könnte ich jetzt defi-
nitiv kein Bild posten und mit dem Hashtag #yolo 
versehen. Und der Blick aus dem Fenster raubt mir 
das letzte Fünkchen Hoffnung. Keine fröhlichen, 
motivierenden Sonnenstrahlen, sondern graues, 
tristes Hamburger Regenwetter sagt hallo. Schon 
ist da dieser „Mein Leben ist viel langweiliger als 
das meiner Mitmenschen“-Gedanke. Auch ich 
träume davon, nach Island zu reisen. Auch einen 
romantischen Abend mit Bergkulisse und einem 
Glas Wein zu verbringen. Auch auf einem Konzert 
der Band zuzujubeln und bis in die Morgenstun-
den zu tanzen. Aber woher das Geld? Und woher 
die Zeit? Ich denke nicht nur mir kommt manch-
mal ein „Das ist toll! Das möchte ich auch“-Gedan-
ke in den Kopf, wenn ich durch die Feeds sozialer 
Netzwerke scrolle. 

Der deutsche Sozialpsychologe Prof. Dr. Tho-
mas Mussweiler postuliert diesbezüglich: „Wann 
immer Menschen Informationen über sich selbst 
und andere verarbeiten, so tun sie dies in einer 
vergleichenden Weise.“1 Dieser Aussage liegt die 

Theorie des sozialen Vergleichs des US-amerikani-
schen Sozialpsychologen Leon Festinger zugrun-
de.2 Sie besagt, dass es das Grundbedürfnis jedes 
Individuums ist, die eigenen Meinungen und Fä-
higkeiten zu bewerten. Folglich vergleicht es sich 
mit anderen, und zwar entweder mittels Abwärts- 
oder Aufwärtsvergleichen: In Abwärtsvergleichen 
ist die Vergleichsperson im interessierenden 
Merkmal niedriger gestellt; in Aufwärtsvergleichen 
ist sie dagegen höher gestellt. Die Selbstbewer-
tung fokussiert beispielsweise die Komponenten 

„Stand der eigenen Fähigkeiten“, „Angemessenheit 
des eigenen Verhaltens in bestimmten sozialen 
Situationen“ sowie „Platzierung innerhalb des so-
zialen Umfelds im Hinblick auf Attraktivität oder 
Intelligenz“. Ebenso ist Attraktivität des eigenen 
Lebens ein Vergleichskriterium. Kommt es zu ei-
nem Aufwärtsvergleich in diesem Aspekt, taucht 
schnell der oben beschriebene „Mein Leben ist 
viel langweiliger, als das meiner Mitmenschen“-
Gedanke auf und wir hegen den Wunsch, ebenso 
spannende Dinge zu tun wie die anderen und dem 
Alltagstrott zu entfliehen oder unseren Alltag at-
traktiver zu gestalten. Denn offensichtlich können 
das alle anderen ja auch. 

Der Punkt ist nur, so genau wissen wir eigent-
lich oft nicht, wie der Alltag der anderen tatsäch-
lich aussieht. Und was oder was sie nicht von ih-
rem Alltag zeigen. Eben diese Entscheidung fällt 
unter den Ausdruck Impression-Management.

Grob gesagt bezeichnet der Begriff die bewusste 
Steuerung des eigenen Eindrucks. Das theoretische 
Konzept des Impression-Managements wurzelt in 
der Sozialpsychologie. Als eine Theorie sozialen 
Verhaltens basiert die Impression-Management-
Theorie auf der wechselseitigen, dynamischen 
Beziehung zwischen sozialer Umgebung und Indi-
viduum. Sie geht also davon aus, dass Individuen 
nicht nur durch ihr soziales Umfeld beeinflusst 
werden, sondern dieses auch selbst aktiv beein-



20

fatum 3 | Dezember 2015

„Ob eure Welt auch 
so schön ist? #yolo“

Foto: Alexander 
Bucher, Paul Zasche

flussen.3 Das erfolgt, so die Kernthese der Theorie, 
indem Individuen „versuchen in sozialen Interak-
tionen den Eindruck, den sie auf andere Personen 
machen, zu kontrollieren“4. Dabei werden je nach 
sozialem Kontext verschiedene Persönlichkeitsfa-
cetten in den Vordergrund gestellt. Sind im Berufs-
leben eher Kompetenz und Leistungsbereitschaft 
entscheidend, sind es für dieselbe Person im Freun-
deskreis eher Geselligkeit und Loyalität, in der Lie-
besbeziehung Liebenswürdigkeit. Der Soziologe 
Erving Goffman sieht Impression-Management 
sogar in Analogie zum Theaterspielen: Das soziale 
Umfeld entspricht dem Publikum, das Individuum 
dem Schauspieler.5 Je nach Publikumserwartung 
schlüpft der Schauspieler in eine andere Rolle und 

sucht die Rolle aus, die dem Publikum am besten 
gefällt. Anzumerken ist, dass Impression-Manage-
ment zwar manchmal, wie in Goffmans Metapher, 
bewusst, manchmal jedoch auch unbewusst er-
folgt. Ebenso betreiben es je nach Persönlichkeit 
manche mehr, andere weniger. Die zentralen Mo-
tive dabei sind soziale Anerkennung, Stärkung des 
Selbstwertgefühls sowie Identitätskonstruktion. 

Soziale Netzwerke, also virtuelle Gemeinschaf-
ten, über die soziale Beziehungen gepflegt und ei-
gene Inhalte online verbreitet werden können, sind 
ein echtes „Paradies“ für Impression-Management. 
Schon um überhaupt Mitglied eines sozialen Netz-
werks zu werden, muss man ein persönliches Pro-
fil anlegen – und betreibt so gesehen auch sofort 
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Impression-Management. Weiterhin bieten sozia-
le Netzwerke im Vergleich zum realen Leben viel 
mehr Verhaltensweisen für die Eindruckssteue-
rung. Wo sich Verhalten im echten Leben auf Spra-
che, Mimik und Gestik beschränkt, bieten Face-
book, Instagram, Twitter & Co viel mehr: Hier gibt 
es Gefällt-mir-Angaben, die Kommentar-Funktion, 
die Möglichkeit eigene Inhalte hochzuladen oder 
andere Inhalte zu teilen, anderen Nutzern zu fol-
gen und sein Profil in allen Facetten individuell 
zu gestalten. Ein weiterer, sehr deutlicher Unter-
schied zum realen Leben liegt im Grad der mögli-
chen bewussten Eindruckssteuerung. Er ist infolge 
der meist asynchronen Kommunikation auf sozi-
alen Netzwerken sehr hoch. Was genau vom eige-
nen Leben preisgegeben wird, kann problemlos 
überdacht, dann konstruiert und bei Bedarf sogar 
modifiziert oder wieder gelöscht werden. Folglich 
können Nutzer also strategische Planung – oder 
anders ausgedrückt – eben gezieltes Management 
in Bezug auf den eigenen Eindruck betreiben. Das 
heißt: ihr Leben so darstellen, wie sie es gerne se-
hen beziehungsweise gesehen haben möchten. 

Passend zu dieser Erkenntnis fanden die bei-
den Kommunikationsforscher Amy L. Gonzales 
und Jeffrey T. Hancock in einer Studie heraus, dass 
das Betrachten des eigenen Online-Profils auf 
sozialen Netzwerkseiten eher zur Steigerung des 
Selbstwertgefühls führt als der Blick in den Spiegel. 
Grund hierfür sei, dass ein Individuum im Spiegel 
das „wahre Ich“ mitsamt seinen Imperfektionen 
sehe. Im Online-Profil hingegen präsentiere es nur 
sorgsam ausgewählte, begünstigende Aspekte des 
Selbst.6 Eine Studie von Hui-Tzu Carce Chou und 
Nicholas Edge bestätigt diese Ergebnisse. Die bei-
den Forscher fanden in ihrer Befragung amerika-
nischer Studenten heraus, dass das Gefühl, andere 

hätten ein spannenderes Leben und seien glückli-
cher, sich mit den auf Facebook verbrachten Stun-
den verstärkte.7

Das Gefühl, ein weniger aufregendes Leben 
zu haben, schlecht auszusehen, irgendwie „nicht 
dazu zu gehören“ – warum sollten wir soziale 
Netzwerke denn dann überhaupt noch nutzen? 
Nun, meistens ist der Grund für die Anmeldung 

– abgesehen vom „Hat halt jeder, geht halt nicht 
ohne“-Gedanken –  doch positiver Natur: die Mög-
lichkeit Kontakte aus der ganzen Welt zu pflegen, 
eine kostenfreie Mitteilungsplattform für jegliche 
Anliegen, eine Diskussions- und manchmal Inspi-
rationsplattform, die wohl schnellste Möglichkeit, 
Neuigkeiten aus aller Welt zu erfahren etc.

Soziale Netzwerke können also nicht per se als 
etwas Schlechtes gewertet werden. Das, was mit 
Sicherheit einige der negativen Eigenschaften be-
dingt, ist die Art und Weise der Nutzung. Viel mehr 
noch, als die Frage danach, warum man soziale 
Netzwerke nutzen sollte, sollte also jeder für sich 
persönlich die Frage nach dem wie reflektieren. 
Wie intensiv? Mit welcher Einstellung? Mit wel-
chem Hintergrundwissen? 

Auch, wenn es den Meisten vielleicht eigentlich 
bewusst ist, dass wir in sozialen Netzwerken sehr 
konstruierte Bilder des Lebens anderer Menschen 
sehen, vergessen wir das doch ab und zu, wenn wir 
einmal wieder das Gefühl haben, dass das Leben 
aller anderen spannender als unseres ist, und nur 
wir nicht immer so sein und das tun können, was 
und wie wir wollen. Und vielleicht sollten wir uns 
immer wieder vor Augen führen, dass bestimmt 
auch Andere tristes, graues Regenwetter anblicken 
und sich mit Stapeln von Büchern und Arbeit he-
rumschlagen müssen – das aber womöglich nicht 
immer in ihren Online-Profilen zeigen.
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Der klägliche Intellekt
Nietzsche als Erkenntnistheoretiker  

und die Konsequenzen für seine Philosophie

B ücher, Aufsätze, Vorlesungen und Vorträ-
ge gibt es zu Nietzsche wie Sand am Meer. 
Die meisten fokussieren sich hierbei auf 
die klassischen Nietzsche-Motive und 

-Schlagworte, wie beispielsweise „Tod Gottes“, „Ni-
hilismus“, „Übermensch“ und „amor fati“. Überse-
hen wird jedoch oft, dass für ein Verständnis dieser 
Konzepte Nietzsches Position als Erkenntnistheo-
retiker maßgeblich ist.

Nietzsche vertritt die Position, dass unser 
menschliches Denken nicht der objektive Er-
kenntnisapparat ist, für den wir es gemeinhin hal-
ten. Unser Intellekt ist nur eine der vielen sonder-
baren Erscheinungen, welche die Natur im Laufe 
der Evolution hervorgebracht hat: Man müsse 
sich vor Augen führen „wie kläglich, wie schatten-
haft und flüchtig, wie zwecklos und beliebig sich 
der menschliche Intellekt innerhalb der Natur 
ausnimmt“1. Und weiter: „Es gab Ewigkeiten, in 
denen er nicht war; wenn es wieder mit ihm vorbei 
ist, wird sich nichts begeben haben. Denn es gibt 
für jenen Intellekt keine weitere Mission, die über 
das Menschenleben hinausführt.“2

Mit seiner Kritik des menschlichen Intellekts 
steht Nietzsche den Ansichten der klassischen 
griechischen Philosophie nach Platon und Sokra-
tes diametral entgegen. Für Sokrates und Platon 
herrscht eine Übereinstimmung zwischen der 
Art, wie wir Menschen die Dinge erfassen und der 
tatsächlichen Beschaffenheit der Welt. Im Akt der 
Erkenntnis kann man Teilnahme an Wahrheiten 
haben welche über das menschliche Denken hin-
ausgehen. Der Satz des Pythagoras beispielsweise 
galt schon bevor ihn Pythagoras entdeckt hat und 
wird auch noch gelten, wenn es gar keinen Men-
schen mehr gibt. Wir können diesen Satz jedoch 
nachvollziehen und damit teilhaben an der Logik 
der Welt. Diese Logik existiert unabhängig von uns, 
wir können sie aber mit unserem Denken ergrün-
den und verstehen, da unser Denken und die Welt 
gleich strukturiert sind.  

Für Nietzsche ist unser Denken nicht dazu geeignet, 
die Welt so zu erfassen wie sie ist. Unser Verstand 
hat keine Sonderstellung innerhalb der Natur inne, 
sondern ist eben nur ein Menschenverstand. Die-
se Kritik an der menschlichen Erkenntnisfähigkeit 
haben jedoch auch schon viele andere Philoso-
phen vorgebracht, beispielsweise Immanuel Kant 
in seiner Kritik der reinen Vernunft. Heinrich von 
Kleist fasste im Jahr 1801 den Inhalt von Kants Werk 
sehr anschaulich in einem Brief an Wilhelmine von 
Zenge zusammen: „Wenn alle Menschen statt der 
Augen grüne Gläser hätten, so würden sie urthei-
len müssen, die Gegenstände, welche sie dadurch 
erblicken, sind grün – und nie würden sie entschei-
den können, ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, wie 
sie sind, oder ob es nicht etwas zu ihnen hinzuthut, 
was nicht ihnen, sondern dem Auge gehört.“3

Diese Argumentation nach Kant ist anschaulich 
und eingängig, dennoch können hier Zweifel an-
gebracht werden. Wenn wir Menschen es zustande 
bringen, ein bemanntes Raumschiff zum Mond zu 
schießen und die Besatzung anschließend wieder 
heil auf die Erde zu bringen, wenn wir es schaffen 
Energie mittels Kernspaltung zu gewinnen, wie weit 
können dann unsere Hypothesen über die Welt und 
die Beschaffenheit der wirklichen Welt auseinander-
liegen? Wir können mit unseren Sinnen nur einen 
Teil der Welt wahrnehmen. Dies scheint jedoch oft 
bereits zu genügen, um korrekte Schlüsse über Na-
turphänomene zu ziehen und zum Beispiel physi-
kalische, biologische und chemische Effekte tech-
nisch verwertbar zu machen. Durch Technik und 
Wissenschaft haben wir unseren Wahrnehmungs-
bereich erheblich erweitert. Vieles, was sich unseren 
primären Sinnen entzieht, kann mittels Technik er-
fahrbar gemacht werden. Man denke hierbei an die 
Erforschung der Zellbiologie. Zu Beginn hatte man 
nur spekulative Theorien darüber, was sich auf Zel-
lebene abspielt. Mit der Entwicklung von hochauf-
lösenden Mikroskopen wurden diese Mechanismen 
sichtbar und konnten somit entschlüsselt werden. 
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Nietzsches Werk hätte nicht die geballte Wirk-
mächtigkeit auf Generationen an nachfolgenden 
Künstlern und Philosophen gehabt, wenn sein 
Denken an diesem Punkt der Erkenntniskritik Halt 
gemacht hätte. Für Nietzsche ist nämlich nicht nur 
der religiöse Glaube ein unzulässiger Ausweg aus 
dem Nihilismus, sondern auch der Glaube an Wis-
senschaft und Wahrheit. Als deren vorderste Reprä-
sentanten und Pioniere sieht Nietzsche Platon und 
Sokrates. Platon unterstellt laut Nietzsche der Welt 
eine Art heilige Ordnung in Form der Ideenleh-
re, welche die täglichen Erscheinungen in einem 
stimmigen Ganzen erscheinen lassen möchte: 

„Doch man wird es begriffen haben, worauf ich 
hinaus will, nämlich dass es immer noch ein me-
taphysischer Glaube ist, auf dem unser Glaube an 
die Wissenschaft ruht, – dass auch wir Erkennen-
den von heut, wir Gottlosen und Antimetaphysiker, 
auch unser Feuer noch von dem Brande nehmen, 
den ein Jahrtausender alter Glaube entzündet hat, 
jener Christen-Glaube, der auch der Glaube Plato’s 
war, dass Gott die Wahrheit ist, dass die Wahrheit 
göttlich ist...“4

Nietzsche sieht hier also einen Grundirrtum, 
der ebenso der Religion als auch der Wissen-
schaft zugrunde liegt. Das Wesen der Natur ist 
für Nietzsche eben nicht etwas Geordnetes, das 
erkannt werden kann. Nietzsche hält sich mit 
seiner Analyse der Welt sehr nah an dem, was 
er bei seinem großen philosophischen Vorbild 
aus seiner Jugend, Arthur Schopenhauer, gelernt 
hat, nämlich, dass das Wesen der Welt nicht eine 
heilige logische Ordnung ist, sondern dass es 
von Chaos und dunklem vitalen Trieb bestimmt 
ist. Die Welt ist im Wesentlichen – um mit den 
Begriffen Schopenhauers zu sprechen – Wille.5 
Wenn wir der Welt einen Sinn oder unserer Exis-
tenz einen Sinn unterstellen, dann laut Nietz-
sche deshalb, weil wir nach Sinn suchen. Wenn 
wir den Dingen eine Ordnung unterstellen, dann 
weil wir in diesen Kategorien denken. Dies ist für 
Nietzsche eine unzulängliche Projektion unserer 
Wünsche auf das Wesen der Welt. Wir erliegen 
diesem Trugschluss laut Nietzsche, weil wir unse-
ren Intellekt als viel zu hoch einschätzen: „Sonder 
menschlich ist er [der Intellekt], und nur sein Be-
sitzer und Erzeuger nimmt ihn so pathetisch, als 
ob die Angeln der Welt sich in ihm drehten.“6 Für 
Nietzsche entsteht das entscheidende Problem 
nicht durch die mögliche Differenz zwischen den 
logischen Schlüssen der Menschen über das We-

sen der Dinge und die tatsächliche Beschaffen-
heit dieser, sondern deswegen, weil uns die Welt 
in viel elementarerer Weise unverständlich und 
verschlossen bleibt. Die elementarste Kategorie, 
in der wir Menschen nach Nietzsche denken, ist 
die des Sinns. Bei allen unseren Entscheidungen 
versuchen wir die Optionen zu wählen, die uns 
am sinnvollsten erscheinen. Wenn etwas für uns 
keinen Sinn ergibt, dann tun wir es nicht. Das 
menschliche Bewusstsein ist ein sinnsuchendes. 
Der Welt wohnt allerdings laut Nietzsche kein 
Sinn inne.  Abgesehen vom Zufall gibt es kein 
höheres Gesetz, welches Dinge in die Wege leitet 
und Bedeutung verleiht.

Dieser Gedanke vollkommener Zufälligkeit und 
Bedeutungslosigkeit lässt sich als sinnsuchendes 
Wesen nur schwer aushalten. Nahezu alle mensch-
lichen Kulturen vor dem 19.  Jahrhundert haben 
daher nach Nietzsche eine Form von Religion her-
vorgebracht, welche vor der Bedeutungslosigkeit 
schützt. Dieses elementare Bedürfnis nach Sinn 
hat Menschen überall Bedeutung und Zeichen in 
die Erscheinungen der Welt hineininterpretieren 
lassen. Handlungen und Rituale sollten damit eine 
Bedeutung und Tiefe bekommen. Fällt dieser re-
ligiöse Halt weg stellt sich daher wieder die Frage 
der Sinnhaftigkeit des Lebens: 

„Was taten wir, als wir diese Erde von ihrer Son-
ne losketteten? Wohin bewegt sie sich nun? Wohin 
bewegen wir uns? Fort von allen Sonnen? Stürzen 
wir nicht fortwährend? Und rückwärts, seitwärts, 
vorwärts, nach allen Seiten? Gibt es noch ein Oben 
und ein Unten? Irren wir nicht wie durch ein un-
endliches Nichts? Haucht uns nicht der leere Raum 
an? Ist es nicht kälter geworden? Kommt nicht 
immerfort die Nacht und mehr Nacht?“7

Nietzsche sieht durch die Sinnlosigkeit des Da-
seins das Leben in Gefahr. Denn wenn man ge-
meinhin die sinnlosen Dinge sein lässt und aufs 
Ganze gesehen das Leben keinen Sinn hat, sollte 
man dann das Leben sein lassen? Dieser Gedan-
kengang endet beim Suizid. Wie Professor Lütke-
haus in seinem Nietzsche-Vortrag an der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg im Jahr 2010 gezeigt 
hat, kann man Nietzsches gesamte Philosophie 
als den Versuch beschreiben, den Nihilismus – 
verstanden als die Sinnlosigkeit des Daseins – zu 
überwinden. Alle Konstrukte Nietzsches, wie der 
Wille zur Macht, der Übermensch, die ewige Wie-
derkehr und amor fati, sind Versuche, das Leben 
gegen den Nihilismus zu verteidigen.
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Sisyphos – eine Sinn-
figur der Biodizee?  

Darstellung von 
Tizian (1549)

Nietzsche löst sich also bei den Konsequenzen, 
welche er aus dem Nihilismus zieht, deutlich von 
seinem geistigen Mentor Schopenhauer. Schopen-
hauer leitet aus der Sinnlosigkeit des Daseins eine 
Philosophie des Loslassens ab. Für Schopenhauer 
gibt es im Leben nichts zu holen. Daher solle man 
sich auch nicht zu viel daraus machen. Eine ange-
nehme Zerstreuung durch Kunst lässt Schopenhau-
er noch gelten, abgesehen davon aber empfiehlt 
er sich nicht zu sehr in das Leben zu verstricken. 
Manchmal wird er daher auch als der Buddha 

aus Frankfurt apostrophiert. Nietzsche hingegen 
möchte das Leben um jeden Preis verteidigen. Er 
versucht sich an der Biodizee – der Rechtfertigung 
des Lebens angesichts des Leids auf der Welt. Le-
bens- und Todestrieb tragen im 19. Jahrhundert die 
Namen Nietzsche und Schopenhauer.8

Die Verteidigung des Lebens nimmt im Laufe 
von Nietzsches philosophischer Karriere verschie-
dene Formen an. Der erste große Versuch besteht 
darin, in der sinnleeren Natur einen sinnstiftenden 
Kulturbereich zu erzeugen. Hierbei denkt Nietz-
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sche vor allem an die Erlösung durch die Musik – 
in seinem Falle durch die Musik Wagners. „Ohne 
Musik wäre das Leben ein Irrtum“ schreibt er in 
der Götzen-Dämmerung.9 Eine der eingängigsten 
Erörterungen aus dem 21.  Jahrhundert darüber, 
inwiefern Kunst ein Heilmittel gegen ein Sinnva-
kuum sein kann, findet sich in der Beschreibung 
von Hanns-Josef Ortheil zum Unterschied zwi-
schen Roman und Wirklichkeit. In einem Fernseh-
interview erklärt Ortheil, wie ein Romancier beim 
Schreiben eine ganze Modellwelt erschafft, ähnlich 
wie jemand beispielsweise eine Modelleisenbahn 
mitsamt Landschaft zusammensetzt. Jedes Detail, 
jede Figur, jeder Platz ist bewusst ausgewählt und 
die Dinge und Figuren in einem Roman sind somit 

– im Gegensatz zur Realität – aus einem bestimm-
ten Grund vorhanden und mit Bedeutung auf-
geladen. Auf ähnliche Weise, nur mit noch mehr 
Pathos, beschreibt Nietzsche die erhoffte Wirkung 
der Bayreuther Festspiele 1876.

Doch die Lösung durch den Schein bleibt eine 
Scheinlösung und Nietzsche kehrt bitter ent-
täuscht von den Bayreuther Festspielen heim.10 
Von dort an schlägt er andere Wege ein. Nietzsche 
versucht im weiteren Verlauf seines Schaffens, das 
Leiden nicht durch Kunst zu überdecken, sondern 
es in die eigene Geisteshaltung zu integrieren und 
sogar zu bejahen. Das Stichwort „amor fati“, als Lie-
be zum Schicksal, fasst diese Haltung zusammen. 
Der Gedanke der ewigen Wiederkehr ist ebenfalls 
eng damit verwandt. Statt am Dasein zu leiden, 
soll jeder Moment so gelebt werden, dass er einem 
ohne Grauen noch unendliche Male wiederkehren 
könnte. Wenn es keinen einzigen Moment gibt, in 
welchem das Leiden über den Lebenswillen tri-
umphiert, wenn ich zu jeder Sekunde unendliche 
Male Wiederkehr wünsche, dann wäre das der ul-
timative Sieg des Lebens über den Suizid. Ist der 

Selbstmord die radikalste Ablehnung des gesam-
ten Lebens, so ist der Gedanke der ewigen Wieder-
kehr die extremste Form der Lebensbejahung und 
daher auch so zentral für Nietzsches Feldzug ge-
gen den Todestrieb. 

Soweit ist das innerhalb der Logik Nietzsches 
ein sehr konsequenter Gedanke, doch bereits 
Nietzsche selbst spürt, welche Überforderung die-
se Aufgabe für den Menschen darstellt. Nietzsche 
ist sich bewusst, hierbei lediglich ein Ideal, ein Ziel 
formuliert zu haben, welches für einen Menschen 
schwer erreichbar ist. Das Wesen, welches diesem 
Ideal entspricht, wird daher von Nietzsche „Über-
mensch“ genannt.

Die einzelnen Ansätze zur Überwindung des 
Nihilismus und zur  Rechtfertigung des Lebens auf 
philosophischer Ebene sind jedoch gar nicht der 
Grund für Nietzsches großen Einfluss in der Geis-
tesgeschichte. Nietzsche unternimmt den ersten 
großen Versuch, die Absurdität der menschlichen 
Existenz auszuhalten. Gerade in seinen scheitern-
den Versuchen, die Dissonanz zwischen der Welt 
und dem menschlichen Bewusstsein zu überwin-
den, wird Nietzsche für viele seiner Anhänger zu 
einem tragischen Helden. Er hat sich mit der Ver-
teidigung des Lebens gegen die Sinnlosigkeit die 
schwerste Aufgabe für einen Menschen der Mo-
derne gesucht. 

Nietzsches Kampfanstrengungen haben unzäh-
lige Künstler und Philosophen nach ihm inspiriert. 
Thomas Mann, Gottfried Benn, Milan Kundera 
mit seinem Roman Die unerträgliche Leichtigkeit 
des Seins, oder Albert Camus mit der Philosophie 
des Absurden sind nur einige wenige Beispiele. 
Wie man also auch zu Nietzsche steht und welche 
Ansichten man teilt oder nicht, eine Auseinander-
setzung mit seinem Werk ist wie ein Eingangstor in 
die moderne Geistesgeschichte. 
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José Rangel
ist 1992 in San 
Cristóbal, Venezuela, 
geboren. Seit 2011 
lebt er in Deutsch-
land, um Biologie zu 
studieren – zurzeit 
ist er im 1. Semester 
seines Masterstudi-
ums. Er interessiert 
sich für die Themen 
der Evolution und 
Phylogenie der Or-
ganismen und deren 
Verbindung zum 
Naturschutz.

El significado 
de mi emigración
Die Bedeutung meiner Auswanderung

Internationale 
Perspektiven

Venezuela ist bekannt für seine wundervolle Na-
tur, seine talentierten Orchester, seinen Reichtum 
an Rohstoffen wie Erdöl und Erdgas, aber vor al-
lem für seine freundlichen Leute. Allerdings wurde 
dieses überwiegend positive Bild dadurch getrübt, 
dass wir laut Daten der Weltbank im Jahr 2014 die 
höchste Inflationsrate (62,2%) der Welt hatten. 
Sudan, das Land auf dem zweiten Platz, hatte im 
gleichen Jahr eine Inflationsrate von 36,9%. Au-
ßerdem wird das alltägliche Leben der Venezola-
ner durch die Unterversorgung mit Grundnah-
rungsmitteln und Medizin und die extrem hohen 
Mordraten, die sogar höher sind als in Syrien nach 
dem Anfang des Bürgerkrieges, erheblich beein-
trächtigt. All das hat zu der schwersten sozialen 
Krise unserer Geschichte geführt. Venezuela hat 
sich in den letzten 15 Jahren von einem Land, das 
vielen Europäern nach dem Zweiten Weltkrieg ei-
nen Neuanfang und vielen Südamerikanern ein 
besseres Leben nach den Krisen und Diktaturen 
der 60er und 70er bot, zu einem Land mit einer 
neuen emigrierenden Kultur entwickelt. Laut Be-
rechnungen aus dem Jahr 2015 hat Venezuela un-
gefähr 31 Millionen Einwohner, davon leben etwa 
1,2 Millionen im Ausland. Eine erstaunliche Zahl, 
wenn man die aktuelle Situation mit den 90er Jah-
ren vergleicht, als nur ungefähr 50.000 Venezola-
ner außerhalb des Landes lebten.       

In meinem Fall beruhte die Entscheidung für die 
Auswanderung auf dem Wunsch, andere Kulturen 
zu erleben, neue Sprachen zu lernen und Leute mit 
den unterschiedlichsten Erfahrungen kennenzu-
lernen, mit denen ich mich persönlich weiterent-
wickeln konnte. Allerdings kann ich nicht bestrei-
ten, dass die Lage Venezuelas meine Entscheidung, 
meine Heimat zu verlassen, sehr beeinflusst hat. 
Während der Vorbereitung meiner Auswande-
rung war ich unglaublich gespannt auf die neue 

Venezuela es conocida por su majestuosa natu-
raleza, sus talentosas orquestas, su riqueza en 
recursos naturales como petróleo y gas natural, 
pero más que todo por su gente. Lamentable-
mente, estos factores han sido opacados en los 
últimos años por la tasa de inflación más alta 
del mundo (62,2%) en el año 2014 según datos 
del Banco Mundial. Sudán, el país en segunda 
posición, contó con una inflación de 36,9% en 
el mismo año. Además factores como el grave 
desabastecimiento de productos de primera 
necesidad como alimentos y medicinas y las 
altas tasas de homicidio, que sorprendentemente 
superan los datos de las muertes desde el co-
mienzo de la guerra civil en Siria, afectan el día 
a día del venezolano. Todo esto ha llevado a la 
mayor crisis social de nuestra historia. Venezuela 
dejó de ser un país conocido por ofrecer nuevas 
oportunidades a inmigrantes europeos luego de 
la Segunda Guerra Mundial y una mejor vida a 
inmigrantes de Sudamérica, huyendo de las crisis 
que abatieron el continente durante los años 60 
y 70, para convertirse en un país de emigrantes 
en los últimos 15 años. Según cálculos del año 
2015, Venezuela tiene aproximadamente 31 mil-
lones de habitantes, de los cuales viven alrededor 
de 1,2 millones en el exterior. Un numero aluci-
nante, si se compara la situacion actual con los 
años noventa, cuando solo alrededor de 50.000 
venezolanos vivian fuera del pais.

En mi caso personal, emigrar de mi país 
estaba basado mas que todo en el deseo de 
experimentar culturas distintas a la mía, aprender 
nuevos idiomas y conocer personas con todo 
tipo de experiencias, con las cuales yo podría 
crecer como persona. Pero no puedo negar que la 
situación del país influenció mucho mi decisión 
de dejar mi hogar. Durante todo el proceso de 
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Phase meines Lebens. Im Grunde genommen war 
ich dabei, die bis dahin wichtigste Entscheidung 
meines Lebens zu treffen. Erst einige Wochen vor 
meiner Abreise wurde mir die Tragweite der Ent-
scheidung bewusst, Venezuela zu verlassen. Es be-
deutete, meine Familie ungefähr einmal im Jahr zu 
sehen. Es bedeutete, meinen engen Freundeskreis 
zu verlassen. Es bedeutete, auf so viele zukünftige, 
glückliche Momente zu verzichten. Es bedeutete, 
meinen bekannten Platz in einer Gesellschaft und 
einer Kultur aufzugeben, in der ich mich sehr gut 
auskannte. Ich würde bei Null anfangen müssen. 
Mir wurde plötzlich Folgendes bewusst: Mir einen 
meiner großen Träume seit meiner Kindheit zu er-
füllen, war gleichzeitig einer der schmerzhaftesten 
Momente meines Lebens.   

Das Migrationsverfahren zeigte mir einen Aspekt 
des globalen Zusammenlebens, der für mich nicht 
viel Relevanz hatte, als ich in Venezuela lebte: die 
große Wichtigkeit von Dokumenten. Alles, was für 
meinen Migrationsprozess relevant war, war mei-
ne nationale Herkunft laut meinem Reisepass. Es 
kam nur auf die diplomatischen Beziehungen und 
Abkommen zwischen meinem Ursprungsland und 
meinem neuen Heimatland an. Mein Bestreben, 
mich jeden Tag selbst zu übertreffen und so viel wie 
möglich zu kämpfen, um meine Ziele zu erreichen 
und meine Wünsche, die neue Gesellschaft um 
mich herum positiv zu verbessern, waren vollkom-
men irrelevant, wenn ein Sachbearbeiter die Ent-
scheidung treffen musste, ob meine Aufenthaltser-
laubnis verlängert werden konnte oder nicht. Die 
nötige Menge an Geld, die ich für einen finanziell 
abgesicherten Aufenthalt vorweisen konnte, war der 
vorrangige Faktor für diese Entscheidung. Es ist in 
einem so bürokratischen Prozess wie der Immigra-
tion natürlich naiv zu denken, dass in jedem Fall die 
individuellen Umstände einer Person berücksichtigt 
werden. Mir ist bewusst, dass das Migrationsgesetz 
zuerst die Interessen des Gastlandes beachten und 
dieselben Spielregeln für alle Teilnehmer sicherstel-
len muss, um allen die gleichen Chancen zu bieten. 
Trotzdem ist es manchmal schwierig zu akzeptie-
ren, dass einem von Anfang an gewisse Möglichkei-
ten verwehrt sind, allein aufgrund der willkürlichen 
Tatsache, dass man in einem bestimmten Land 
geboren wurde oder dass die Eltern keine entspre-
chende Staatsangehörigkeit besitzen.

Trotz der negativen Auswirkungen meiner Aus-
wanderung würde ich mich wieder gleich entschei-
den, wenn ich in die Vergangenheit zurückkehren 

tramitar la visa y hacer los preparativos del viaje 
estaba completamente emocionado de empezar 
una nueva etapa de mi vida. Después de todo, 
estaba tomando la decisión mas importante hasta 
ese momento. Solo unas semanas antes de mi día 
de partida, caí en cuenta de lo que significaba 
dejar Venezuela. Significaba que solo vería a mi 
familia aproximadamente una vez al año, cuando 
se dieran las circunstancias, significaba dejar 
a todo mi circulo de amigos, significaba partir 
de tantos recuerdos felices, significaba dejar mi 
lugar en una sociedad y en una cultura que cono-
cía muy bien, para empezar todo prácticamente 
desde cero. Caer realmente en cuenta de todo 
esto, me hizo entender que cumplir uno de mis 
sueños mas grandes desde mi infancia, era a la 
misma vez uno de los momentos mas dolorosos 
que me tocaría vivir.

El proceso de inmigración me mostro una 
parte de la sociedad global que no había te-
nido mucha relevancia para mi cuando vivía en 
Venezuela: la tan gran importancia de un papel. 
Todo lo relevante a mi proceso migratorio solo se 
basaba en el nombre del país que aparece en mi 
pasaporte, solo se basaba en las relaciones dip-
lomáticas y convenios que mi país pudiese tener 
con el nuevo país que se convertía en mi hogar. 
Mis aspiraciones de superarme cada día, de 
luchar todo lo posible para alcanzar mis metas, 
de mis deseos de mejorar la nueva sociedad que 
me rodea, todo esto era completamente irrelevan-
te cuando un empleado publico tenia que tomar 
la decisión de darme un permiso de estadía o no. 
La cantidad de dinero que pudiese mostrar para 
asegurar mi estadía, se convertía en el factor mas 
primordial para tomar esa decisión. Por supuesto 
es ingenuo de mi parte pensar que en un proceso 
tan burocrático como la inmigración, que cada 
caso sea tratado bajo las circunstancias indivi-
duales de cada persona. Entiendo que la ley esta 
hecha para respetar los intereses del burocrático 
anfitrión y presentar reglas de juego donde cada 
participante tenga las mismas oportunidades. 
Sin embargo, es difícil aceptar que desde un 
comienzo no se tienen ciertas oportunidades por 
el hecho aleatorio de haber nacido en un anfitrión 
determinado o que mis padres no posean cierta 
nacionalidad.

A pesar de los aspectos negativos personales 
de mi inmigración, yo volvería a tomar la misma 
decisión si volviese en el pasado. La oportunidad 
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müsste. Die Möglichkeit, in einer so anderen Gesell-
schaft leben zu dürfen, half mir unter anderem da-
bei, ein besserer Mensch zu werden, meine Finan-
zen und meinen Alltag sinnvoller zu organisieren, 
die Weltprobleme aus anderen Perspektiven zu ver-
stehen. Aber vor allem half mir diese Erfahrung  da-
bei, meine eigene Kultur unermesslich zu schätzen 
und sie so gut wie möglich repräsentieren zu wollen. 
Ich glaube ich habe mich nie so stolz gefühlt, Vene-
zolaner zu sein. Außerdem habe ich mich wie viele 
andere Ausländer so sehr an Deutschland gewöhnt, 
dass ich sogar bestimmte deutsche Ausdrücke oder 
Wörter benutzen muss, wenn ich in meiner Mutter-
sprache rede. Denn das, was ich sagen möchte, hat 
keine Entsprechung im Spanischen. Ich habe mich 
auch an das Sicherheitsgefühl gewöhnt, das häufig 
unterschätzt wird. Die Tatsache, mein Smartpho-
ne in einem öffentlichen Bus benutzen zu können 
ohne um mein Leben zu fürchten, ist ein nicht  
leicht zu beschreibendes Gefühl.

Die Welt um mich herum und meine innere Welt 
werden mich immer daran erinnern, dass ich in 
diesem Land ein Ausländer bin; auch wenn ich viele 
Jahre in Deutschland verbracht habe und mich sehr 
gut in diese Gesellschaft integriert habe, indem ich 
zum Beispiel die Sprache gelernt habe, Lederho-
sen auf dem Oktoberfest trage und die kulturellen 
Unterschiede akzeptiere. Ich weiß, dass Einwande-
rung ein wichtiges Thema in Gesellschaft, Politik 
und Wirtschaft in Deutschland ist, weil sie sowohl 
positive als auch negative Auswirkungen hat, die 
seit der Ankunft der Kriegsflüchtlinge noch wich-
tiger in den öffentlichen Diskussionen geworden 
sind. Meistens werden diese nur mit Statistiken und 
Verallgemeinerungen geführt, die die persönliche 
und emotionale Bedeutung für uns, die Migranten, 
leider nicht erfassen. Letztlich kann ich sagen, dass 
sich meine persönliche Auswanderungsgeschichte 
glücklich entwickelt hat.  Denn trotz der negativen 
Aspekte fand ich meinen Platz in dieser neuen Ge-
sellschaft. Nach mehreren Jahren in Deutschland 
weiß ich eigentlich nicht, ob meine Kindheitsträu-
me erfüllt wurden. Das ist aber für mich nicht mehr 
relevant. Mit der Zeit habe ich andere Ziele und 
Träume entwickelt, die stets mit meiner Entschei-
dung, auszuwandern, verbunden sind. Ich glaube, 
das Wichtigste, was ich durch diese Erfahrung ge-
lernt habe, ist, dass ich wirklich ein Teil der Weltge-
sellschaft bin. Ich mag mich von den meisten Men-
schen kulturell stark unterscheiden, aber was uns 
bewegt, bleibt letztlich das Gleiche.

de vivir en una sociedad con una cultura muy 
distinta a la mía me ha ayudado a mejorar como 
persona, a organizar mejor mis finanzas y mi día 
a día, a conocer otras perspectivas de los proble-
mas mundiales, entre otros. Pero esta experiencia 
me ha ayudado sobretodo a valorar inmensamen-
te mi propia cultura y querer representarla de la 
mejor forma. Creo que nunca me había sentido 
tan orgulloso de ser venezolano. Además, como 
muchos otros inmigrantes, me he acostumbra-
do tanto a este había que al hablar mi idioma 
materno, uso expresiones o palabras del alemán 
porque lo que quiero decir simplemente no tiene 
una traducción al español, me he acostumbrado 
al sentido de seguridad, que es muchas veces 
subestimado. El hecho de poder utilizar mi 
smartphone en un bus publico y no temer por mi 
vida es un sentimiento que no se puede describir 
tan fácil.

Sin importar cuantos años tenga en Alema-
nia, que tan bien me haya integrado en esta 
sociedad, hablando su idioma, poniéndome Le-
derhosen para ir al Oktoberfest y aceptando las 
diferencias culturales, el mundo a mi alrededor 
y mi mundo interior siempre me van a recordar 
que soy un extranjero. Yo se que la migración es 
un tema muy importante en la sociedad, política 
y economía de Alemania, porque tiene muchas 
repercusiones, tanto positivas como negativas. 
Además con la llegada de los refugiados de 
guerra sirios, este tema ha tomado una impor-
tancia aun mas grande. Esto quiere decir que 
muchas veces este tema es tratado con estadí-
sticas y generalizaciones que lamentablemente 
pierden el sentido personal y emocional del 
significado que tiene para nosotros, los inmig-
rantes. Al final del día puedo decir que mi histo-
ria personal migratoria ha tenido un desarrollo 
feliz, porque a pesar de los aspectos negativos, 
pude encontrar mi lugar en esta nueva sociedad. 
Después de varios años viviendo en Alemania 
ya no puedo decir, si mis sueños de infancia se 
cumplieron. Pero eso ya no es relevante para 
mi. Con el paso del tiempo he desarrollado 
nuevas metas y nuevos sueños que están conec-
tados con mi decisión de emigrar. Creo que lo 
mas importante que he aprendido durante esta 
experiencia, es que realmente soy parte de una 
sociedad mundial. Yo puedo ser muy diferente a 
muchas personas culturalmente, pero lo que nos 
mueve, es al final lo mismo.
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Equality, Truth, 
and the American Dream 

Where do “the Gays” fit in?

* LGBT: lesbian, 
gay, bisexual, and 

transgender.
T he state of sexual equality in America has 

spurred controversy and split political 
parties for centuries, leaving most LGBT* 
Americans with the experience of being 

second-class citizens. Perhaps, the most potent 
manifestation of the division between heterose-
xual and non-heterosexual Americans is the co-
ming out ritual, which poses several moral issues 
for the LGBT population. For instance, why do I 
as a bisexual have to come out, whereas straight 
men and women generally do not have to come 
out as heterosexual? Who do I have to come out 
to, and does being out change who I am? Though 
there may be no answers to these questions, so-
mething can be learned from my having to worry 
about my sexuality in the first place. If I live in a 

country whose Decla-
ration of Independence 
holds that “all men 
are created equal, that 
they are endowed by 
their creator with cer-
tain unalienable rights, 
that these include life, 
liberty and the pursuit 
of happiness,” why 
should I have to fear the 
coming out process? In 
this society based on 
the “self evident truth” 
that all people are valu-
able, why does coming 
out represent such 
an aggressive double 
standard for LGB com-
munities (if you do not 
come out you are a liar, 
but if you do you are a 

fag/dyke)? What does equality mean as an Ame-
rican value when it comes to sexuality?

To begin answering these questions, let us con-
sider American adoption laws. In case an opposite-
sex couple decides to adopt, there is practically no 
risk of their application being denied on the basis 
of their sexuality.1 For same-sex couples, the story 
is quite different, since adoption laws across state 
boundaries are inconsistent in their treatment of 
same-sex parenting. The Family Equality Council, 
an LGBT parenting advocacy group, reports that 
only seven states have formal laws providing ad-
option policies in support of same-sex couples, 
while thirty-nine of the remaining states are silent 
on the issue.2 Adoption laws in Virginia, North Da-
kota, and my home state of Michigan permit state-
licensed child welfare agencies to refuse services 
to LGBT families if doing so conflicts with their 
religious beliefs, while those in Nebraska restrict 
adoption by same-sex couples altogether.

One would presume that in a country where 
banning marriage on the basis of sexual orien-
tation is finally illegal, thanks to the Obergefell v. 
Hodges Supreme Court case, limiting adoption to 
only opposite-sex couples would be so, too. How-
ever, implementation issues in this case in states 
like Tennessee3, Texas4, and Kentucky5 show that 
establishing marriage equality (let alone adopti-
on equality) before the law is only the first step to 
genuine social change. Why would county clerks, 
state legislators, and other organizations still be 
so opposed to same-sex couples marrying? How 
do they justify their claims of judicial tyranny 
and stark refusal of same-sex relations at the le-
gal level?

Most opponents base their claims on the Re-
ligious Freedom Restoration Act, which has been 
historically used to insist that legalizing same-sex 

The Obergefell v. Hodges case was origi-
nally argued before the Supreme Court of 
the United States on April 28, 2015. The 
case presented 14 same-sex couples and 
two men whose same-sex partners are de-
ceased, all from Michigan, Kentucky, Ohio 
and Tennessee. In these states, marriage 
was previously defined as a union between 
one man and one woman. The petitioners 
claimed that their Fourteenth Amendment 
right to equal protection under the law 
was being violated under this definition of 
marriage.

The specific clause that the petitioners cited 
reads: “nor shall any State deprive any per-
son of life, liberty or property, without due 
process of law, nor deny any person within 
its jurisdiction the equal protection of laws.” 
On June 26, 2015, the Supreme Court found 
same-sex marriage bans unconstitutional 
in a 5-4 decision based on this clause. By 
doing so, they defined marriage as a consti-
tutionally protected civil right that states do 
not have the power to take away.
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The White House lit 
up in rainbow colors 
in celebration of the 
Obergefell v. Hodges 
decision 
Source: Wikipedia-
User Ted Eytan 
(tedeytan)

marriage discriminates against religious groups.6 
Many Christian denominations, for instance, 
hinge their opposition to same-sex marriage on 
the belief that sex is sinful if it is not procreative, 
and by allowing same-sex couples to marry, the 
government is imposing on their marriage ritu-
als.7 Politically speaking, these groups differenti-
ate between the identity and conduct of same-sex 
couples in attempts to create non-discriminatory 
legislation against same-sex marriage; they do not 
reject the idea of people being gay, but they see the 
union and adoption of these individuals as morally 
wrong. It is not to say that their beliefs are inva-
lid – tolerance of belief is another core tenet of the 
American foundation – but to use them in political 
arguments against same-sex marriage or adoption 
is faulty.

To explain this, let us consider the scenario of a 
heterosexual married couple ready to start their fa-
mily. Though this hypothetical couple tries to have 
children for years, they are unsuccessful, even af-
ter using alternative methods of artificial insemi-
nation. Coming to terms with their infertility, the 
couple decides to adopt, and after completing the 
application process, they finally welcome a child 
into their family. Grandma and Grandpa are ecsta-
tic, Mom’s baby pictures on Facebook get dozens 
of likes on the regular, and the baby is christened 
after a few months.

Why would religious groups support marriage 
and adoption for this non-procreative coup-
le while they would demean that of a same-sex 
couple? According to their procreation argument, 
this couple is also sinning, and if they cannot 
accept the above consequence of their line of 
thought, the argument falls through (reductio ad 
absurdum). This albeit simplistic example also 
highlights the inherent problems of the conduct 
vs. identity argument, since opposing marriage 
or adoption in a non-discriminatory way would 
mean to do so without regards to the sexual iden-
tity of the couple.

Instead of religion, however, a brief survey of 
historical attitudes toward same-sex attraction 
and their relation to conceptions of sexual “nor-
mality” would do more to illuminate complicated 
social roots of homophobia in the USA. For in-
stance, marriage manuals from the years leading 
up to the Victorian Period highlight American se-
xual values that young newlyweds were otherwi-
se inadequately educated about. John and Robin 
Haller discuss the American sexual system during 
the nineteenth century, when sex was described 
in the wide-spread Aristotle Series as the most pri-
mitive human tendency: “woman’s indifference to 
sex was naturally ordained to prevent the male’s 
vital energies from being overly expended at any 
one time.”8 Same-sex relations were considered 
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American institutions have  
repeatedly denied LGBT citizens  

fundamental rights  
the Constitution guarantees them.

uncanny by this logic; in order to “restrain the ag-
gressive nature of the male,” purity authors encou-
raged women to disregard their husbands’ intima-
cy and impulses.

Following scientific breakthroughs in the Victo-
rian Period and the publication of Darwin’s Origin 
of Species (1859), sexologists began creating evolu-
tionary theories to understand sexual divergence. 
Karl Ulrichs9 developed the theory of sexual inver-
sion, which held that the homosexual man had a 
female essence or psyche within him leading to his 
attraction to other men, and vice versa for lesbians. 
This theory suggests that gender predates attrac-
tion, making genuine homosexuality impossible. 
The motivation for this was not to pathologize ho-
mosexuality per se, but to advocate for persecuted 
homosexual men by clearing their moral slates. Ul-
richs identified as a gay man himself, and by ma-
king homosexuality a psychological phenomenon 
(i.e. “not his fault”), 
he thought societal 
hatred toward gay 
men would lighten. 

Contrary to these 
views, scholars such 
as Sandor Rado po-
pularized the idea 
that heterosexuality 
was the only non-
pathological attrac-
tion. Rado’s theory 
centered on the concept of reparative adjustment: 

“the basic problem [...] is to determine the factors 
that cause the individual to apply aberrant forms 
of stimulation to his standard genital equipment 
[...] the chief causal factor is the affect of anxiety, 
which inhibits standard stimulation and compels 
the ego action system […] to bring forth an altered 
scheme of stimulation as a reparative adjustment 
[...] This approach [...] has in practice unfolded a 
wealth of clinical details leading to a theory that 
is free of inconsistency.”10 As societal attitudes to-
ward sexuality began to reflect Rado’s views, ho-
mosexuality was classified in 1952 as a mental dis-
order in the American Psychological Association’s 
first Diagnostic and Statistical Manual of Mental 
Disorders (DSM-I).

Rado’s pathology approach to homosexuality 
led the analysts Bieber, Socarides, Ovesey and 
Hatterer, all contributors to Homosexuality: A 
Psychoanalytic Study (1962), to claim that they 

could cure homosexuality. It was this line of thin-
king that led to the institution of gay men and the 
conversion therapies they were forced to under-
go, which are still in practice in some states11 and 
often involve physical and sexual harassment.12 
Despite severe methodological problems associ-
ated with Bieber et al’s study (such as the lack of 
long term follow-up on patients and lack of proof 
supporting their claims of change), homosexuali-
ty remained in the DSM until 1973 when the APA 
Advisory Committee revised the original manual. 
This change is largely attributed to social protests 
during the African-American civil rights move-
ment, which gave birth to the women’s and gay 
rights movements.13

Still, the APA did not eliminate the diagnosis of ho-
mosexuality in 1973. Rather its leadership replaced 
it with a new term in the revised DSM-II: Sexual 
Orientation Disturbance (SOD). This diagnosis re-

ferred to individuals 
who were “in conflict 
with” their sexual 
orientation, whereas 
those who felt com-
fortable with their 
sexuality were not 
considered mentally 
ill. After more op-
position throughout 
the 1970s and 1980s 
(scientists highligh-

ted that heterosexual individuals did not express 
discomfort with their sexuality, demonstrating 
the bigotry inherent to the diagnosis), SOD was 
replaced in the DSM-III by Ego-dystonic Homo-
sexuality (EDH), defined the same way as SOD 
but specifically targeting homosexuality, as was 
the case before. Openly gay and lesbian APA Ad-
visory Committee members fought against these 
diagnoses throughout the multiple revisions of the 
DSM, until 1987, when EDH was removed from 
the DSM-III-R. The committee agreed that using 
the patient’s subjective homosexual experience 
as a diagnostic measure was not consistent with 
the evidence-based approach that psychiatry had 
been utilizing at the time.

In summary, general scholarly opinion has his-
torically held that same-sex attraction is abnormal 
and dangerous to society, ideas that have largely 
permeated the social sphere. In 1961, for instance, 
producer Sid Davis worked in cooperation with 
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the Inglewood Police Department and Unified 
School District to produce Boys Beware, a Public 
Service Announcement warning Americans that 
homosexuality is a “dangerous and contagious 
sickness of the mind” (“one never knows when the 
homosexual is about,” the narrator declares). It is 
in this mindset that mainstream America has his-
torically banned same-sex marriage and adoption 
by same-sex parents. The widespread fear is that 
if homosexuals can marry, pretty soon everyone 
will be gay.

This historical baggage to this day threatens 
the development of true justice in America when 
it comes to sexuality: how can equality be real in 
a society where Public Service Announcements 
caution children of the dangers of homosexuality, 
where same-sex attractive people are abused du-
ring pseudoscientific conversion therapies, where 
LGBT teenagers are encouraged to kill themselves 
before they are given resources to live happy and 
healthy lives?14 Still, as disillusioning as the slow 
progress regarding sexual justice in America has 

been, not all hope is lost. American institutions 
have repeatedly denied millions of LGBT citizens 
the fundamental rights the U. S. Constitution gu-
arantees them, but tireless efforts from activists 
such as Rev. Dr. Martin Luther King Jr. remind us 
that progress toward equality shall forever be an 
American priority. In his famous I have a Dream 
speech from 1963, he said, “I have a dream that 
one day every valley shall be exalted, and every hill 
and mountain shall be made low, the rough places 
will be made plain, and the crooked places will 
be made straight.” Although King was speaking 
about racial equality, his words are a reminder 
that one can envision an American society where 
it is a self-evident truth that all people can flou-
rish – a culture in which coming out represents 
pride and resilience, in which there are no biased 
rules dictating whom people are allowed to love. 
Though history suggests such an America is idea-
listic at best, successes in the Supreme Court this 
year give people like me hope for the future of se-
xual equality.
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E arly in the 20th century, “there was light” 
– only that this time there was no God in-
volved. Instead, as many cultural theorists 
claim, humans were the ones who – with 

the use of light – created the cinema as a place 
wherein they could find well-organised moving 
images, notions, conscious and unconscious ideas, 
which in sum created the perfect reflection of their 
own selves. Cinema therefore has been at the fore-
front of psychoanalytical research, especially with 
regards to the study of human dreams: Dreams are 
closely connected to the images produced in the 
unconscious during our sleep – and these images 
can be easily expressed as frames per second on a 
cinema screen. 

From the paintings of Dorothea Tanning and 
Salvador Dalí to the poetry of Edgar Alan Poe, 
dreams have been a popular catalyst for artis-
tic creation. The art of each century, in turn, is 
characterised by its main means of creation. Cin-
ema is considered by many to be the definitive 
art-form of the 20th Century.1 As a consequence, 
many theorists and practitioners have used the 
unlimited possibilities of film language either to 
make a connection between film and dreams or 
to reflect on dreams and their resemblance with 
reality. Ronald Barthes described film spectators 
as being in a “para-oneiric” state, feeling “sleepy 
and drowsy as if they had just woken up” when 
a film ends.2 Similarly, the French surrealist An-
dré Breton argues that film viewers enter a state 
between being “awake and falling asleep”.3 Prac-
titioners such as Federico Fellini have stated that 
talking about dreams is like talking about films, 
since the cinema uses the language of dreams; 
in a film, years can pass in a second and you can 
hop from one place to another. The language of 
dreams is made of images. And in the real cinema, 
every object and every light means something, as 
in a dream.4

Dreams have been the main subject of the 
most financially successful films (the so-called 
big blockbusters) even from the early days of the 
Big Screen: The Cabinet of Dr. Caligari (Robert 
Wiene, 1920), Warning Shadows (Arthur Robison, 
1923), An Andalusian Dog (Luis Buñuel, 1929), The 
Wizard of Oz (Victor Fleming, 1939), The Woman 
in the Window (Fritz Lang, 1944), many of Alfred 
Hitchcock’s films, 8 ½ (Federico Fellini, 1963), So-
laris (Andrei Tarkovsky, 1972), Brazil (Terry Gil-
liam, 1985), Dreams (Akira Kurosawa, 1990) to 

those most known to the younger generations 
Matrix, (The Wachowskis, 1999), Mulholland 
Drive (David Lynch, 2001), Spirited Away (Hayao 
Miyazaki, 2001), and finally Inception (Christo-
pher Nolan, 2010). 

All of the above mentioned films, regardless of 
when they were produced, have three things in 
common. First, they have all attempted to explore 
the unknown pathways of non-existing heteroto-
pias, “those singular spaces to be found in some 
given social spaces whose functions are different 
or even the opposite of others” as Michel Foucault 
puts it.5 Second, they have all been the core focus 
of analysis, criticism, and political debates – more 
than any other film genre in the history of cinema. 
Third, they have raised questions that no one could 
definitively answer. 

Dreams that come true

Cinema does not only analyse dreams, but it 
also actively creates them. The double meaning of 
the notion of dreaming has been lucidly portrayed 
on the cinematic screen. The fictitious reality that 
was projected on the screen soon became what 
people desired as their actual reality.

Cinema as an art form has therefore become 
lost in its generalised dispersal and cross-contam-
ination with reality.6 This is what Jean Baudrillard 
meant when he proclaimed the disappearance of 
cinema. According to his view, cinema has passed 
into reality. “Reality is disappearing at the hands of 
cinema and cinema is disappearing at the hands 
of reality, a lethal transfusion in which each loses 
its specificity”.7

“Irreality no longer belongs to the dream or the 
phantasm, to a beyond or a hidden interiority, but 
to the hallucinatory resemblance of the real to 
itself.”8

At the beginning of its excess, as Susan Son-
tag illustrates it, cinema taught us how to walk, 
smoke, fight, and grieve.9 The lights of the screen 
soon became known as “dream palaces”. Not only 
did they offer the public a glamorous escape from 
the realities of everyday life, but they also taught 
them what they should desire. Slavoj Zizek sug-
gests that film is the ultimate pervert art. For him, 

“[o]ur desires are artificial. We have to be taught 
to desire, Cinema is the ultimate pervert art. It 
doesn’t give you what you desire, it tells you how 
to desire”.10 
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The “American Dream” and  
its filmic narration

After cinema had taught individuals “how to 
be, or not be” through films, what followed was 
the lifestyle, ambitions, and the way of dealing 
with the ordinary world. Especially in Hollywood's 
mainstream genres, the guides to a “dreamy life-
style” were openly projected in every living room, 
film after film. Hollywood was the Disneyland of 
social and product marketing. Of course, the title 
Dream Factory was not just a clever slogan. On the 
contrary, it manufactured optimism, and in the 
process of selling it, it made the possibility of suc-
cess feel wonderfully real. 

One of the biggest catchwords of the previous 
50 years of mainstream pictures was success. Ev-
erybody needed to be the best, everybody needed 
to try hard.  No mat-
ter where they came 
from, no matter what 
had already happened 
in their lives, no mat-
ter what the obsta-
cles were, everyone 
had to “give it all” in 
order to conquer the 
dream. These notions 
are deeply connected 
to the essence of capitalism and the way the free 
market works. As it is well known, the early ver-
sion of the American Dream was indeed focused 
on hard work and labour as means of salvation and 
success.11

Although the origins of the term “American 
Dream” can be found in the writings of Benja-
min Franklin,12 the phrase only became popular 
through the writings of James Truslow Adams in 
his 1931 book The Epic of America.13 In the begin-
ning, the term used to apply to every American, 
regardless of the social groups in which they be-
longed, their financial background, or abilities. 
According to Adams, too many Americans built 
mistrust towards the American Dream because 
they had not achieved what they had hoped for 
and expected. Soon, though, this dream became 
connected to the idea of becoming wealthy and 
the ability to achieve anything if one only works 
hard enough for it (“from rags to riches”). It seems 
that the main filmic narrations closely follow and 
even parallel the structure and historical notions 

of the American Dream. Historically speaking, 
the late '30s were indeed the time during which 
Hollywood was to reach its own peak. According 
to David Bordwell, there has not been any funda-
mental change in the nature of Hollywood’s struc-
ture since the '30s.14 Classical American cinema 
called for psychologically defined individuals who 
struggled to solve a clear-cut problem or to attain 
specific goals. In the course of this struggle, the 
character would enter into conflict with others 
or with external circumstances. The story would 
end with a decisive victory or defeat, a resolution 
of the problem, and a clear achievement of the 
goals. Of course, Hollywood did not only influence 
Americans. The life it promised for non-wealthy 
immigrants would also have an important histori-
cal impact. The big screen had long been inspir-
ing immigrants to come to the U.S. with images 

that filled them with 
overstated optimism 
about what they would 
find there or how they 
could change their 
lives. 

In a way, Hollywood 
called out for dream 
fulfilment through 
hard work and per-
sistence in the aim of 

personal success. This mainstream medium was 
a fountain of stereotypes and norms, which were 
easy to identify with. To a certain extent, if films 
were good at achieving the interpretation of un-
conscious reality (dreams) they would acquire 
the ability to profoundly influence ordinary life, 
without even leaving traces of the overall political 
sphere.

Visual media and stolen dreams

Everybody’s unconscious mind is different. 
During their sleep, unlike while daydreaming or 
fantasising, individuals experience unique dreams, 
unreal images, non-existing places, and un-lived 
feelings. Here is an experiment you can try your-
self: just ask five people to tell you their dreams. 
Their answers will not be so different from one 
another. Why is this the case? Do we “steal” the 
dreams of others?

Of course, nothing can be analysed outside the 
cultural sphere, and at the same time, everything 



37

f-mag.de/03-34

Ar
t, 

Th
eo

ry
, a

nd
 th

e 
Li

nk
 o

f D
re

am
s a

nd
 R

ea
lit

y 
in

 th
e 

20
th

 C
en

tu
ry

φ 

is linked to the historical background sketched 
above. Let us take a closer look at what is happen-
ing nowadays. 

Technological development, along with a hun-
ger for more lively mediums of communication, 
has resulted in fundamental changes in the mass-
media industry. Especially during the past few 
years, there has been a massive shift in the ways 
we experience not only entertainment, but also 
news broadcasting, sharing information, and ex-
changing ideas. Marketing industries have tried to 
push the limits of the medium of video after see-
ing both the economical benefits and sociological 
potentials of the “big screen” by sponsoring most 
of the technological advances of the field. This 
way, they would have a monopoly over the me-
dia industry, which was the most profitable field 
of the past decade. Indeed, as Gilles Deleuze was 
able to predict more than 30 years ago, marketing 
is now the most powerful “instrument of social 
control”.15

What emerged from the ashes of the post-in-
dustrial era was the hyper-industrial sphere. Far 
from being characterised by the dominance of 
individualism, this epoch turns out to be one of 
herd behaviour and of a general loss of individua-
tion.16 Globalisation, shared economy, wide open 
online borders are the means by which market-
ing companies have managed to create gigantic 
economies of scale and to homogenise human 

behaviour with the aid of technology. Bernard 
Stiegler, one of the most important New Media 
theorists of our days, argues that hyper-industrial 
capitalism has developed its techniques to the 
point where millions of people are connected 
every day simultaneously to the same television, 
radio, or play console programmes. This proves 
to be true, if we take research into consideration 
that shows how many hours people spend per day 
watching videos online or on new platforms such 
as Netflix. 

Capitalism had promised Western countries 
a post-industrial phase (always by taking ad-
vantage of developing countries), wherein the 
mechanisation of production and the growing 
service sector would afford citizens more leisure 
time – which has been achieved to some degree. 
Nowadays, individuals do have more free time, 
at least “on paper,” since the 8h work day is the 
norm; yet leisure time is spent anew within the 
same consumption system of hyper-capitalism. 
The programme industries buy and broadcast 
entertainment programmes and sell consumable 
time, hence capturing the time of conscious-
ness that forms their audiences. Individuation 
is almost dead, while free will is under discus-
sion. The illusion of the triumph of the dream is 
fading, while the threats against the intellectual, 
emotional, and aesthetic capacities of humanity 
are becoming clearer.

This is not just a coincidence; the mid 20th century saw the rise of critical theory, political studies, and philosophy, and their sub-1	
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Frege e il progetto 
del logicismo

Frege und das Projekt des Logizismus

Nel 1884 Gottlob Frege ha reso noto nell’introduzione 
de Die Grundlage der Arithmetik che in ogni am-
bito della matematica era manifesta l’ispirazione 
„streng [mathematisch] zu beweisen und die Be-
griffe der Mathematik [selbst] scharf zu fassen.“1 
Seguendo questa ispirazione Frege ha sviluppato 
verso la fine del 19esimo secolo il cosiddetto logi-
cismo: quest’ ultimo rappresentava una posizione 
della filosofia della matematica, i cui maggiori es-
ponenti erano Frege e il filosofo inglese Bertrand 
Russell. L’obiettivo del progetto di questa corrente 
era quello di costruire un fondamento sicuro su cui 
basare i concetti fondamentali della matematica 
e dell’aritmetica. L’idea di fondo di Frege com-
prendeva la convinzione che l’aritmetica potesse 
avere solo un fondamento logico in quanto tutte 
le sue leggi avrebbero dovuto lasciarsi ridurre a 
quelle logiche. Il fondamento puramente logico 
dell’aritmetica sarebbe possibile perché „die arith-
metischen Gesetze analytische Urteile und folglich 
a priori sind. Demnach würde die Arithmetik nur 
eine weiter ausgebildete Logik, jeder arithmetische 
Satz ein logisches Gesetz, jedoch ein abgeleitetes 
sein.“2

Per raggiungere il suo obiettivo Frege avrebbe 
dovuto dedurre e dimostrare le leggi della matema-
tica servendosi solamente di quelle logiche. Seb-
bene l’obiettivo di Frege fosse già stato esplicitato 
ne Die Grundlage der Arithmetik, il suo progetto 
logicistico ha inizio solo nelle Grundgesetze: Frege 
non metteva ormai più in dubbio che l’aritmetica 
fosse semplicemente un ulteriore sviluppo della lo-
gica. La sfida consisteva ora nel ricondurre le leggi 
dell’aritmetica alla logica.3 Per rendere questo pro-
posito possibile doveva innanzitutto essere definita 
la struttura della lingua formale, i cui segni avreb-
bero sostituito quelli aritmetici nelle dimostrazioni. 
Successivamente Frege avrebbe definito e elencato 

1884 wies Gottlob Frege in der Einleitung von Die 
Grundlagen der Arithmetik darauf hin, dass sich 
überall in der Mathematik das Bestreben zeigte, 
„streng [mathematisch] zu beweisen und die Be-
griffe der Mathematik [selbst] scharf zu fassen.“1 
Diesem Bestreben nachgehend entwickelte Frege 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts den sogenann-
ten Logizismus: Dieser war eine Position in der 
Philosophie der Mathematik, deren wichtigste 
Exponenten Frege und der englische Philosoph 
Bertrand Russell waren. Das Ziel des logizis-
tischen Projekts war es, den mathematischen 
bzw.  arithmetischen Grundbegriffen ein sicheres 
Fundament zu geben. Freges Idee dahinter war, 
dass die Arithmetik nur ein logisches Fundament 
haben könnte, da all ihre Sätze sich auf logische 
Sätze hätten reduzieren lassen müssen. Die rein 
logische Begründung der Arithmetik wäre mög-
lich, weil „die arithmetischen Gesetze analytische 
Urteile und folglich a priori sind. Demnach würde 
die Arithmetik nur eine weiter ausgebildete Logik, 
jeder arithmetische Satz ein logisches Gesetz, je-
doch ein abgeleitetes sein.“2 

Um dies zu erreichen, hätte Frege die mathema-
tischen Gesetze mithilfe rein logischer Gesetze be-
weisen und begründen müssen. Obwohl Freges Ziel 
und Ansicht schon in Die Grundlagen der Arithmetik 
klar formuliert waren, hat Frege erst in Grundgesetze 
der Arithmetik mit seinem logizistischen Programm 
begonnen: Frege hatte keine Zweifel mehr daran, 
dass die Arithmetik einfach eine Weiterentwicklung 
der Logik ist. Die Herausforderung war schließlich, 
die Gesetze der Arithmetik formal auf die Logik 
zurückzuführen.3 Um das zu ermöglichen, musste 
zuerst die Struktur der formalen Sprache definiert 
werden, deren Zeichen in den Beweisen die arith-
metischen ersetzen würden. Danach mussten die 
logischen Grundgesetze definiert und aufgelistet 
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le leggi fondamentali della logica per dedurre quelle 
matematiche.4 Il quinto dei sei assiomi utilizzati 
da Frege avrebbe avuto un ruolo fondamentale nel 
sistema: con l’aiuto dei sei assiomi sarebbe stato 
possibile infatti dedurre affermazioni riguardo il 
passaggio dall’estensione (Wertverlauf) di una fun-
zione ovvero di un concetto agli oggetti che rientra-
no in quel concetto:

Quest’ultimo afferma che due concetti F e G hanno 
lo stesso Wertverlauf – cioè la stessa estensione – 
solamente nel caso in cui F e G hanno lo stesso 
Umfang. F e G hanno lo stesso Umfang se per ogni 
argomento x vale: f(x) = g(x).

Nella prefazione delle Grundgesetze Frege 
scrive: „Ein Streit kann hierbei, soviel ich sehe, 
nur um mein Grundgesetz der Werthverläufe (V) 
entbrennen, […]. Ich halte es für rein logisch.“6

Frege riteneva che l’assioma V fosse una tautolo-
gia e che il passaggio dai concetti stessi agli oggetti 
contenuti in questi fosse legittimo. Il 16 giugno 1902 
però, poco prima della stampa del secondo volume 
delle Grundgesetze, Frege riceveva una lettera da 
Bertrand Russell, in cui quest’ ultimo gli comuni-
cava che con l’aiuto della logica delle Grundgesetze 
e l’assioma V aveva riscontrato un paradosso. Frege 
scrive: „Herr Russell hat einen Widerspruch aufge-
funden, der nun dargelegt werden mag. […] Fassen 
wir nun den Begriff ins Auge Klasse, die sich selbst 
nicht angehört!“7 Questo è il  paradosso di Russell. 
Frege stesso ha dimostrato nella postfazione che 
con la logica e l’assioma V si poteva effettivamente 
riscontrare un’antinomia. A causa di quest’ultima 
la logica e la teoria degli insiemi di Frege si sono 
rivelate inconsistenti e così si esauriva il tentativo 
fregeano di ridurre l’aritmetica alla logica. Di con-
seguenza emergeva la domanda riguardo la possibi-
lità di dedurre affermazioni riguardo „Wertverläufe“ 
senza l’assioma V, dato che il passaggio dal concetto 
agli oggetti che sono compresi nello stesso porta a 
contraddizioni e perciò deve essere vietato.8 No-
nostante il fallimento del suo tentativo Frege era 
convinto che l’essere contraddittorio  della propria 
logica non era dovuto solo ad un suo errore. Frege 
afferma che l’origine del paradosso era da ricercare 
nell’aritmetica stessa e non solamente nel suo siste-

werden, um die arithmetischen Grundgesetze zu 
beweisen.4 Eines der sechs Axiome, das Grundge-
setz V, spielte eine wichtige Rolle im System: Mithilfe 
dieses Axioms wäre es möglich gewesen, Aussagen 
über das Übergehen vom Wertverlauf bzw. von der 
Extension einer Funktion oder eines Begriffes zu 
den Objekten, die unter den Begriff fallen, zu be-
weisen:

Dieses besagt, dass zwei Begriffe F und G denselben 
Wertverlauf (value-range) – das heißt dieselbe Exten-
sion – haben, genau dann, wenn F und G denselben 
Umfang haben – F und G haben denselben Umfang, 
wenn für alle Argumente x gilt: f(x) = g(x).

Im Vorwort seiner Grundgesetze schrieb Frege: 
„Ein Streit kann hierbei, soviel ich sehe, nur um mein 
Grundgesetz der Werthverläufe (V) entbrennen, […]. 
Ich halte es für rein logisch.“6 Frege dachte, dass das 
Gesetz V eine logische Wahrheit ist und dass es le-
gitim ist, von Begriffen zu ihren Umfängen überzu-
gehen. Am 16. Juni 1902 aber, als der zweite Band 
der Grundgesetze kurz vor dem Druck war, bekam 
Frege einen Brief von Bertrand Russell, in dem er 
Frege mitteilen musste, dass er mithilfe seiner Logik 
und des Grundgesetzes V ein Paradoxon gefunden 
hatte. Frege konnte im Nachwort zu den Grundgeset-
zen erwähnen, dass Russell das Paradoxon entdeckt 
hatte. So schrieb Frege: „Herr Russell hat einen Wi-
derspruch aufgefunden, der nun dargelegt werden 
mag. […] Fassen wir nun den Begriff ins Auge Klas-
se, die sich selbst nicht angehört!“7 Das ist nämlich 
das  Russellsche Paradoxon*. Frege selbst bewies im 
Nachwort, dass das Paradoxon mithilfe seiner Logik 
und des Grundgesetzes V entdeckt werden kann. We-
gen des Russellschen Paradoxons stellten sich Freges 
Logik und Mengenlehre als inkonsistent heraus und 
damit ging auch Freges Versuch zu Ende, die Arith-
metik auf die Logik zurückzuführen. Damit stellte 
sich ihm die Frage, wie Aussagen über Wertverläufe 
ohne das Grundgesetz V bewiesen werden können, 
nämlich dann, wenn das Übergehen von einem 
Begriff zu seinem Umfang zu Widersprüchen führt 
und daher verboten werden soll.8 Trotz des Schei-
terns seines Versuchs war Frege überzeugt, dass die 
Widersprüchlichkeit seiner Logik nicht nur an die-
sem Fehler lag. Er behauptete, die Entstehung des 

├ ἐƒ(ε) = ἀg(α) = ∀x[ƒ(x) = g(x)]5
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besagt, dass zwei 
Mengen F und G 
gleichzahlig sind 
genau dann, wenn 
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φ 

ma logico. Così scrive nella postfazione: „Es handelt 
sich hierbei nicht um meine Begründungsweise im 
Besonderen, sondern um die Möglichkeit einer lo-
gischen Begründung der Arithmetik überhaupt.“9 

Sebbene la teoria logicista fregeana si sia ri-
velata inconsistente non venne completamente 
abbandonata. Circa 80 anni dopo il fallimento 
del tentativo fregeano la filosofia della matema-
tica conosce attraverso il filosofo inglese Crispin 
Wright, considerato il fondatore del neologicismo, 
una fase neo-fregeana. Nel 1983 Wright cerca nella 
propria opera Frege’s Conception of Numbers as 
Objects di avviare un nuovo programma logicis-
tico: egli voleva dedurre gli assiomi Dedekind-
Peano10 con l’aiuto di una logica di secondo grado 
e la legge di Hume, senza fare ricorso all’assioma 
V, nel tentativo di evitare l’antinomia di Russell e 
l’inconsistenza che ne deriva. Wright ha mostrato 
che la logica di secondo grado di Frege e la legge 
di Hume (HP) non implicano nessuna contraddi-
zione nel sistema.

Richard G. Heck scrive nell’opera reading frege’s 
grundgesetze riguardo Wright: “So Wright was the 
first to prove what Boolos (1998f, p. 268) suggested 
we should call Frege’s Theorem: Axioms for arith-
metic can be derived in second-order logic from 
HP and natural definitions of the basic arithme-
tical concepts.”11

La questione riguardante il modo in cui l’aritmetica 
può essere ridotte alla logica e la problematica ri-
guardo lo status della legge di Hume – la legge di 
Hume è analitica o sintetica? – sono temi centrali 
del neologicismo.

Paradoxons läge im Wesen der Arithmetik selbst und 
nicht allein in seinem logischen System. So schrieb 
er im Nachwort: „Es handelt sich hierbei nicht um 
meine Begründungsweise im Besonderen, sondern 
um die Möglichkeit einer logischen Begründung der 
Arithmetik überhaupt.“9

Obwohl Freges logizistische Theorie sich als 
inkonsistent herausgestellt hatte, wurde sie nicht 
komplett aufgegeben. Erst ungefähr 80 Jahre nach 
dem Scheitern von Freges Versuch erlebte die 
Philosophie der Mathematik mit dem englischen 
Philosophen Crispin Wright – der als Gründer des 
Neo-Logizismus gilt – the Neo-Fregean revival. 1983 
versuchte Wright in seinem Buch Frege‘s Conception 
of Numbers as Objects mit einem neuen logizisti-
schen Projekt zu beginnen: Er wollte die Dedekind-
Peano Axiome10 mithilfe einer Logik zweiter Stufe 
und  Humes Prinzip**,  aber ohne Grundgesetz V 
ableiten, um das Russellsche Paradoxon und die 
daraus folgende Inkonsistenz zu vermeiden. Wright 
zeigte, dass Freges Logik zweiter Stufe und Humes 
Prinzip (HP) widerspruchsfrei sind. Richard G. Heck 
schreibt in seinem Buch reading frege’s grundge-
setze über Wright: “So Wright was the first to prove 
what Boolos (1998f, p. 268) suggested we should 
call Frege’s Theorem: Axioms for arithmetic can be 
derived in second-order logic from HP and natural 
definitions of the basic arithmetical concepts.”11

Die Frage, inwiefern die Arithmetik sich auf die Lo-
gik reduzieren lässt, und die eng damit verbunde-
ne Frage nach dem Status von Humes Prinzip – ist 
Humes Prinzip analytisch oder synthetisch? –, sind 
zentrale Themen des Neo-Logizismus.

Gottlob Frege, Die Grundlagen der Arithmetik (Reclam, 2001), 25.1	

Ibid., 119.2	

Gottlob Frege, Grundgesetze der Arithmetik, Band I (Hildesheim: Olms, 1966), 7 im Vorwort.3	

Ibid., 61. Hier befindet sich die Zusammenstellung der Grundgesetze in der Annotation der Begriffschrift. Für die Zusammenstel-4	

lung der sechs Axiome in unserer Annotation: Richard G. Heck, Reading Frege’s Grundgesetze (Oxford: Oxford University Press, 

2015), 8. Hier erklärt Heck: „Here, ‚f‘ and ‚g‘ are variables ranging over (unary) functions, and a term of the form ‚ἐΦ(ε)‘ is to be 

read: the value-range of Φ. Basic Law V thus says that two functions have the same value-range just in the case they always have 

the same value for the same argument.”

Ibid., 18. Für die Annotation der Begriffschrift: Gottlob Frege, Grundgesetze der Arithmetik, 61.5	

Gottlob Frege, Grundgesetze der Arithmetik, 7 im Vorwort.6	

Gottlob Frege, Grundgesetze der Arithmetik, Band II (Hildesheim: Olms, 1966), 253–254.7	

Ibid., 253.8	

Ibid.9	

Vgl. Richard G. Heck, 145.10	

Richard G. Heck, 6.11	
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Henry Hallett Dale 
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Übertragung von 
Nervenimpulsen mit 
dem Nobelpreis für 
Medizin ausge
zeichnet.

Inspiration für Ideen
Träume als Impuls für Fortschritt in Wissenschaft  
und Philosophie

Vom Wesen 
der Dinge    W oher kommen plötzliche Ideen? 

Spontane Impulse, die zu Lösungen 
von Fragestellungen führen können, 
tragen dazu bei, Neues zu kreieren. 

Vorausgehende intensive Beschäftigung mit einer 
Thematik kann erforderlich sein bis die zünden-
de Idee erscheint: was bedeuten kann, dass eine 
weitere intensive Arbeitsphase folgt, um den ins-
pirativen Gedanken zu formalisieren. „One pheno-
menon is certain and I can vouch for its absolute 
certainty: the sudden and immediate appearan-
ce of a solution at the very moment of sudden 
awakening.“1 

Von welcher Natur ist dieses Erwachen, von 
dem der französische Mathematiker und Philo-
soph Jacques Hadamard spricht? Welchen Impuls 
können Träume für den Fortschritt und den Er-
kenntnisgewinn liefern? Diese Fragestellung er-
öffnet eine andersartige Sichtweise auf die Triade 
Traum, Wissenschaft und Philosophie, denn klassi-
scherweise fungiert der Traum im Zusammenhang 
mit Wissenschaft und Philosophie als das zu Erfor-
schende. In dieser Verbindung schwingt eine ge-
wisse Spannung mit, denn Träume charakterisie-
ren sich durch ihre Individualität und Subjektivität, 
während Wissenschaft einen objektiven Anspruch 
erhebt. Seit langem forschen WissenschaftlerIn-
nen mit modernsten Messgeräten daran, Einsicht 
und Erkenntnis in das Mysterium Traum zu brin-
gen. Aus anderer Perspektive stellt sich die Frage: 
Inwiefern können Träume einen Beitrag zu Wis-
senschaft und Philosophie leisten, nicht als das zu 
Erforschende, sondern als eine Art von Quelle? 

Der Traum umfasst mehr als den schlafenden 
Zustand, der die Menschen in ferne Welten führt, 
denn die meisten Personen verbringen zwischen 
30 % und 47 % des Wachseins mit Tagträumen 
und gedanklichen Abschweifungen.2 Werden die 
Ausprägungen des Träumens subsummiert, stellt 
der Traum eine Möglichkeit der Visualisierung dar. 

Am Tage kreierte virtuelle Welten werden häufig als 
Träumereien abgetan und stellen dennoch, ebenso 
wie Träume im Schlaf, Formen der Visualisierung 
dar. Diese sind für die Lösung von Aufgabenstel-
lungen hilfreich und Studien belegen, dass vor 
allem Fragestellungen visueller Natur am erfolg-
reichsten über Träume gelöst werden.3 Kann der 
Transfer von Forschungsfragestellungen in die Bil-
dersprache des Traums die Wissenschaft fördern? 
Beispielsweise bei der Formulierung neuer Hypo-
thesen in den Naturwissenschaften ist Kreativität 
ebenso erforderlich wie bei der Konstruktion, dem 
Kreieren von Artefakten in den Technikwissen-
schaften.4 

Traumbilder können sowohl durch bewusste 
Imagination als auch unbewusst in bestimmten 
Situationen essentiell für neue Entwicklungen und 
Durchbrüche sein. Das wohl bekannteste Beispiel 
ist Auguste Kékulé, der von einem traditionsrei-
chen Symbol, der Schlange, die sich in den Schwanz 
beißt, träumte. Mit diesem Traum erkannte Kékulé 
die ringförmige Struktur des Benzolmoleküls. An-
geblich hat Kékulé erst Jahre später von seinem 
Traum berichtet.5 Hier wird das Charakteristikum 
der Subjektivität deutlich: Träume können als in-
dividuelle Ideengeber fungieren, sind für Mitmen-
schen jedoch nicht prüfbar. Die Idee für die Anord-
nung des Periodensystems soll Mendeleev ebenso 
in einem Traum erschienen sein. Bohr imaginierte 
Atome, Einstein träumte Anregungen zu seiner Re-
lativitätstheorie und Otto Loewi träumte das Ex-
periment in den Neurowissenschaften,* das ihm 
später den Nobelpreis einbrachte.6 Die Inspiration 
und Einsichten in Descartes’ sogenannten drei 
olympischen Träumen manifestierten sich später 
in seinem Werk Discours de la Méthode.7 Hada-
mard spricht in seinem Werk The Psychology of In-
vention in the Mathematical Field vom „mathema-
tical dream“, also dem seltenen direkten Träumen 
der Lösung einer Aufgabenstellung.8 
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** Ein Epiphäno-
men zeichnet sich 
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es keine direkten 

(kausalen) Auswir-
kungen hat und 
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Begleiterscheinung 

aufzufassen ist.

*** Bei einem Mö-
biusband handelt es 

sich um eine nicht 
orientierbare Fläche: 

es gibt kein Innen 
und Außen, kein 

Oben und Unten, es 
ist alles eins. 

Anschaulich erhält 
man eine solche 

Fläche, indem man 
einen Streifen Papier 

um 180° verwin-
det und die Enden 

zusammenklebt.

Offenbar treten Geistesblitze tagsüber meist wäh-
rend Abschweifungen oder Tagträumen auf. Poin-
caré berichtet von Ideen, die ihm kamen, als er 
gerade mit etwas völlig anderem beschäftigt war.9 
Geistesblitze, spontane Eingebungen als instan-
tanes Erscheinen der Lösung, lassen sich also in 
Verbindung mit Träumen bringen. Die Natur des 
Geistesblitzes ist ähnlich wie die des Traums eine 
höchst subjektive. Während des Tagträumens und 
Abschweifens ist im Gehirn das Default Mode Net-
work (DMN) aktiv. In Ruhephasen ist dies beson-
ders angeregt und begünstigt das Träumen. Viele 
Zentren des DMN sind ebenso während der REM-
Phasen hochaktiv.10 Diese aktuellen Forschungs-
ergebnisse zeigen, dass Tagträume und spontane 
Ideen Ähnlichkeiten mit den nächtlichen Träumen 
und plötzlichen Erkenntnissen aufweisen. Bei 
spontanen Gedanken sind neben dem DMN wei-
tere Gehirnareale aktiv.11

Moderne Messgeräte (PET: Positron Emission 
Tomography) zeigen, dass Teile des Cortex, die mit 
visueller Imagination und Bewegungswahrneh-
mung verknüpft werden, sowie Gehirnregionen, 
welche mit Emotionen assoziiert sind, aktiviert 
werden. Der dorsolaterale praefrontale Cortex ist 
weniger aktiviert. Dieser ist für die Evaluierung 
zuständig, was logisch und sozial angebracht ist. 
Träume sprechen mit Bildern zum Menschen. 
Auch beim Tagträumen läuft eine Bilderserie vor 
unserem inneren Auge ab. Aus obigen Observati-
onen folgen genau die Eigenschaften, die Träume 
aufweisen: „visually rich and logically loose“.12 
Aufgrund dieser Entdeckung wurden Theorien ge-
stärkt, dass es sich beim Träumen womöglich um 
ein Epiphänomen** handelt. Träume sprechen eine 
individuelle und bildhafte Sprache, die aufgrund 
ihrer indirekten Art Interpretationsspielraum lässt. 
Der Traum entwickelt seine eigene Sprache wie 
ein Rätsel oder mehr wie ein Schatz des Seienden, 
wie die französische Philosophin und Psychoana-
lytikerin Anne Dufourmantelle dies bezeichnet. 
Dadurch, dass die visuellen Zentren des Gehirns 
aktiver sind, steigt die Fähigkeit Lösungen zu vi-
sualisieren. Zugang zu den individuellen Traum-
bildern bekommen andere über Erzählungen. Bei 
der Visualisierung wird auf subjektive Erfahrungen 
und innere Bilder zurückgegriffen. 

Der Traum, der auf einer visuellen Bildebe-
ne stattfindet, ruft zu einer Transformation auf.13 
Träume stellen eine Kombination aus Erfahrun-
gen, welche die betreffende Person gespeichert 

hat, und aktuellen Erlebnissen dar. In einer Art 
Transformationsprozess können die kreierten Bil-
der verwandelt werden. Der Moment der Idee ist 
ein Erwachen, durch das eine Veränderung ins Le-
ben gerufen wird. Mittels Erinnerung und Imagi-
nation kann die Person nach dem Aufwachen bzw. 
dem Erwachen die erschaffene Kreation noch ein-
mal erleben. Dabei können Vorkommnisse hinzu-
gedichtet und ebenso weggelassen werden.14 Die-
se Übergangszustände eröffnen das Potenzial für 
Anregungen zur Lösung von Fragestellungen, da 
sich das scheinbare Chaos im Traum mit dem be-
wussten Reflektieren verbindet. Die Idee kann so-
wohl im Traum direkt aufkommen als auch in der 
Erinnerung des Wachbewusstseins an den Traum. 
In beiden Situationen gibt der Traum jedoch den 
Impuls für das Finden der Lösung – sei es direkt 
oder indirekt. Beispiele, in denen Fragestellungen 
direkt geträumt werden, sind vor allem mit zu-
nehmender Komplexität der wissenschaftlichen 
Herausforderung rar. Vielmehr liefert der Traum 
mit seiner bildhaften Sprache eine Quelle für in-
direkte Information durch Inspiration (lateinisch 
inspiratio: Einhauchen).

Träume sind geprägt von einer gewissen Unvor-
hersehbarkeit. Inspiration ist frei von Zeit, denn ihr 
Erscheinen ist zeitlich nicht definierbar und fixier-
bar. Diese universelle Nicht-Zeitlichkeit macht es 
zur Herausforderung, Träume für die Wissenschaft 
systematisch zu nutzen. Zeit kann im Traum indi-
rekt angedeutet werden: durch Zahlen, Symbole 
oder Orte. Gleichzeitig spielt der Traum mit der Zeit. 
Der Traum ist eine einzigartige Form von Präsenz. 
Erinnerungen an Gedanken, Emotionen und Ein-
drücke aus der Vergangenheit werden mit Ereignis-
sen aus dem gegenwärtigen Leben zu einer Neu-
schöpfung, einer brillanten Komposition, welche 
Träumende ihre Vergangenheit partiell und neu 
arrangiert im Präsens wieder erleben lässt, kombi-
niert. Dufourmantelle drückt das in ihrem Werk In-
telligence du rêve folgendermaßen aus: „Le temps 
est comme le sang du rêve.“15 Sie sieht die Zeit also, 
bildlich gesprochen, als Blut des Traums. Träu-
me sind Genies in der Detailliertheit: alles scheint 
gleichsam wichtig. Sie sind frei von Urteil, Wertung 
und Ordnung: Es gibt kein Innen und kein Außen. 
Die Funktionsweise eines Traums kann, laut Du-
fourmantelle, als ein Möbiusband*** gesehen wer-
den: Das Innere und das Äußere sind verbunden. 
Mit den freien Assoziationen ignoriert das Traum-
geschehen die geforderte wissenschaftliche Wider-
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spruchsfreiheit. Aus Kombinationen von Zeichen, 
Buchstaben und Bildern können Reibungen ent-
stehen, die in ihrer Entladung harmonisch werden. 
Die Freiheit in der Komposition lässt die Kreativität 
aufkeimen: eine subjektiv-schöpferische Kraft, die 
mit dem Genie-Gedanken und der Irrationalität in 
Verbindung gebracht werden kann.16

Der belgische Mathematiker und Philosoph Luc 
de Brabandère definiert Kreativität als die Fähigkeit 
eines Individuums, seine Wahrnehmung zu verän-
dern.17 Dies wiederum ist ein Kennzeichen des Träu-
mens, wenn das Default Mode Network aktiviert ist. 
Kreativität hat ihren etymologischen Ursprung im 
lateinischen Wort creare, was so viel bedeutet wie 
(er)schaffen. Das Träumen ist verbunden mit einer 
hohen Schöpferkraft, denn Träumende erschaf-
fen sich ihre eigenen Traumwelten. Ein weiterer 
Zusammenhang lässt sich mit dem Wort crescere 
erstellen: entstehen und (er)wachsen. Als individu-
elle Kombination von gespeicherten Erinnerungen 
und Erlebnissen des Tages entstehen Träume bereits 
mittels Kreativität. Im Kreieren des Traums an sich 
steckt also bereits viel schöpferisches Potenzial. 
Innovation und Fortschritt wachsen aus solchen 
Verbindungen und damit fungiert Kreativität als 
deren Grundlage. Lange Zeit wurde Kreativität in 
der Wissenschaft und Philosophie als irrational ab-
gelehnt und war negativ konnotiert: mit dem Cha-
otischen, Zufälligen, welches sich gegen das logisch 

strukturierte Vorgehen und das rationale Denken 
der Wissenschaft und der Philosophie zu stellen 
schien. Es handelt sich ähnlich wie beim Traum 
um Nicht-Greifbares und Facettenreiches, denn 
für das Traumgeschehen scheint es keine Regeln 
zu geben. Kreativität taucht in der Wissenschaft 
immer wieder auf. Sie spielt beispielsweise beim 
Aufstellen wissenschaftlicher Hypothesen eine Rol-
le. Popper hat in seinem hypothetisch deduktiven 
Modell der Falsifikation wissenschaftlicher Thesen, 
die Frage nach dem Ursprung von Hypothesen als 
irrelevant für das Modell erklärt. Eine solche Frage 
bzw. die Entdeckung sieht Popper in der empiri-
schen Psychologie. Für Poppers Fragestellung mag 
diese Betrachtung durchaus als irrelevant deklariert 
werden können, dennoch ist sie fundamental, um 
sein Modell überhaupt anwenden zu können. Hier 
eröffnet sich ein Raum für die irrationale Kraft des 
Träumens als möglicher Ausgangspunkt für die An-
wendbarkeit wissenschaftstheoretischer Modelle. 
Popper selbst sah jahrelang das Abgrenzungspro-
blem und das Induktionsproblem als zwei parallele 
Fragestellungen bis ihm ein Geistesblitz kam und er 
die beiden Sachverhalte aufeinander bezog.

Wissenschaftlich gesehen ist mittlerweile eine 
Korrelation zwischen Tagträumen und Kreativität 
erwiesen, insofern, als Abschweifungen und nicht 
mit der Fragestellung verwandte Gedanken das 
Problemlösen fördern.18 Somit kann das Träumen 
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das kreative Lösen von Aufgaben unterstützen. 
Träume haben ebenso wie Kreativtechniken das 
Potenzial, als schöpferisches Element essentiell 
für das Vorantreiben der Wissenschaft zu sein. 

Neben einer Quelle der Inspiration und Kre-
ativität ist der Traum somit ein Impulsgeber für 
Ideen in Wissenschaft und Philosophie. Inspirati-
on – und damit schließt sich der Kreis – ist fließend 
verbunden mit der Idee: Von der Wortbedeutung 
ausgehend, stellt Inspiration das Einhauchen der 
Idee dar. Jede große Erfindung entsteht im Kopf als 
Idee oder als Vision. Wenn Menschen neue Ideen 
entwickeln, lassen sich alpha-Wellen im praefron-
talen Cortex messen, die ein typisches Zeichen für 
diffuse Aufmerksamkeit und Entspannung sind. 
Kreativität auf dem Weg zu Ideen profitiert von ei-
ner geringen kognitiven Kontrolle, das heißt einer 
Befreiung von Normen und Verhaltensmustern 
bzw. Vorgaben.19 Ideen sind wie Träume subjektiv 
und personenbezogen und erst Berichte zeugen 
von der Möglichkeit der Ideengenerierung im 
Traum: In Bennetts Artikel Answers in your dreams 
nennt er das Beispiel von Don Newman und dem 

späteren Nobelpreisträger John Nash. Newman 
hatte ein Problem, an dem er seit langer Zeit saß. 
Eines Nachts träumte er von Nash; dieser erklärte 
ihm das Problem und somit hatte er die Lösung. 
Newman fügte seiner Arbeit nach der Veröffentli-
chung eine Fußnote hinzu, in der er Nash dankte, 
als hätte er es ihm wirklich erklärt.

Aus Träumen können durch kreative Inspiration 
Visionen wachsen, die über Ideen zu Handlungen 
werden. Träume urteilen nicht, sie sind und zeigen 
in Bildern. Es liegt am Menschen, dies wahrzuneh-
men und ihnen Aufmerksamkeit zu schenken.20 
Träume begleiten den Menschen von einem sehr 
frühen Zeitpunkt an: Neueste Forschungen gehen 
davon aus, dass Föten bereits im Mutterleib träu-
men.21 Führen Sie sich vor Augen, wie viel Zeit Ih-
res Lebens Sie träumen. Sie verfügen damit über 
eine einzigartige Fähigkeit der Visualisierung und 
Imagination, die über kreative Inspiration zu Ide-
en und Visionen führt, welche Wissenschaft und 
Philosophie wachsen lassen. Dieses Wachstum 
impliziert neben dem Träumen eine weitere wich-
tige Komponente: Träume zu leben!
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Mathematical models 
construct their own reality.

The Constructed World
of Mathematical Models

M any of the scientists and engineers I 
have worked with have an illusory view 
of the way in which science generates 
knowledge. Using modern technology 

to perform complex computations, they assume 
that the intensive use of mathematical models and 
methods will lead them to the “discovery” of truths 
which are otherwise unobservable, and which will 
contribute to the further development of science, 
decision-making, and problem solving. 

The psychologist Kenneth Gergen accurately de-
scribes this tendency when he writes that the: “[...] 
sciences have been enchanted by the myth that the 
assiduous application of 
rigorous methodology 
will yield sound fact – as 
if empirical methodol-
ogy [which primarily 
includes statistical and 
econometric methods] 
were some form of meat 
grinder from which truth 
could be turned out like so many sausages.”1 

Contrary to this belief, mathematical models 
construct their own reality through their formal 
architecture and the form of input data – in the 
same way that humans construct their own reality 
through their neurobiological nature. Mathematical 
models possess an internal truth which corresponds 
to the coherency produced by the rules of the formal 
system, but this does not mean that this truth cor-
responds to the external world. As a consequence, 
the hypotheses produced by the application of 
mathematical models can only possess a degree 
of plausibility with respect to their descriptive and 
predictive power. 

This aspect of mathematical models is usually 
not taken into account. An inference formulated 
in mathematical language will almost always seem 
to be more valid than a statement in human lan-

guage. Nonetheless, the comparison of the structure 
of mathematical models with the function of human 
cognition shows that both possess the same degree 
of validity. 

Humans create inferences through a process 
which starts from the sensual and informational re-
ceptors of the person. The human sensory system 
is composed of the proprioceptors, exteroceptors, 
and interoceptors. Proprioceptors are the sensors 
which transmit information of the person’s motion 
and relative position of the body parts. Exterocep-
tors include all the receptors that react to the direct 
environmental stimuli, such as vision, taste, and 

touch. Finally, interocep-
tors are the effectors and 
receptors which signal 
bodily conditions such 
as hunger. These three 
groups of sensors con-
stitute the connectors 
between the person and 
the world. According  to 

the cognitive constructivist theory, for a human 
the world consists only of the totality of sensorial 
activity.2 The concrete function and specific type of 
the sensors as well as their coordination play a cen-
tral role in the way that the world is reflected in the 
human organism, as the sensors provide all of the 
information which the nervous system processes. 
Organisms with different sensorial systems live in 
completely different realities, as the constructed 
worlds they are embedded in are constituted by the 
limits of their sensory systems. This idiosyncrasy of 
individual realities is further strengthened by the ex-
isting individual neural structure of the organism.

The person’s beliefs about the world are created 
through inferences, which are based on informa-
tion sent by the sensors to the nervous system, the 
architecture, and structure of the nervous system, 
and its functional mechanisms. Hence, the reality of 
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cannot be processed 

through standard 
databanks. Therefore 

special software, 
parallel computing, 
and special econo-
metric methods are 
combined in order 

to evaluate the data 
and form predictions 

about the world.

Figure 1 a), b) 
Constructing inferen-

ces about the world  
a) in humans and 

b) in mathematics.  
Illustration: Orestis 
Papakyriakopoulos

the person is constructed from a limited interaction 
of the person through her/his senses and her/his 
movement in the world. The sensory input is as-
similated by the existing neural structure, a process 
which is imprinted in the plasticity of the neurons3, 
and then it is transformed into inductive inferences, 
through the synergy of semi-formal axiomatic and 
hypothetic-deductive human reasoning4, together 
with the intuitive operations5 and emotional forces6 
of the human mind (fig. 1 a).

Hence, everybody constructs their own reality 
tied to their personal history, within the capacities 
of the human brain. Each person and each animal 
has a different perceived reality. Thus, a universal 
notion of truth cannot exist, as the limits of the hu-
man do not allow it. Even if more than one person 
agree that something is true, it is true only in the 
shared constructed reality they live in. 

The human inferences seem to have an absolute 
validity only in the person’s constructed world, which 
is built out of a small number of fundamental ele-
ments using the concrete tools of the human brain. 
Consequently, there is no necessity that those infer-
ences are going to be valid when applied in a different, 
more complex world. Hence, in no case is the claim 

justified that they could be characterized as true, as 
truth possesses an essence of absoluteness, which 
can never be acquired by the human mind.

Mathematical inferences have a similar struc-
ture to the inferences produced by human thought 
(fig. 1 b). A mathematical model is fed with a data-
set in order to process it and derive a result. This 
data-set constitutes the only connection of the 
model to whatever it is the model describes. More-
over, the data-set works as a projection of the de-
scribed entities on a constructed space with a spe-
cific quantitative and qualitative form. Any result 
is thus solely linked with this limited projection, as 
the mathematical model can only “perceive” this 
dimension of the world. Furthermore, the architec-
ture of the mathematical model strongly influences 
the capabilities of each model and can pose strong 
restrictions in their predictive powers.

Despite this, mathematical models are broadly 
treated as true descriptions of the world: A popular 
view that prevails in the scientific community in the 
discussion about the power and reliability of data-
intensive science is that so-called Big Data* models 
can discover true and precise correlative relations 
in the social world.
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Econometric and statistical  
methods are not magical tools  

for the production of knowledge. 

**Latin: other 
things being equal. 
Economic models 
are designed under 
the assumption 
that other factors 
that influence the 
model-variables will 
not appear or they 
will have a constant 
effect on the latter.

Data-intensive science claims that it can overcome 
the limitations of scientific theories and provide 
inferences with “unprecedented fidelity”.7 This 
view is based on the assumption that the input 
data-set contains all data.8 Something which does 
not hold, but it is assumed, as the huge number 
of data is adequate to overcome problems of or-
dinary statistics. Moreover, the inherent informa-
tion of sufficiently large datasets exceeds by far the 
information that can be incorporated in a simple 
econometric model. Ideally, the model can possess 
the total projection of the world and consequently 
detect all correlative relations in it. 

There are problems with this assumption. One 
is that the question “Can someone really gather all 
data of the world?”, is of metaphysical nature and 
is connected with the limits of the human. Another 
has to do with the qualitative difference between 
the projected data and the world under investiga-
tion. The way that 
the data is chosen 
to be quantified can 
influence the result 
of any mathemati-
cal model. A simple 
formulation of this 
problem is this: If a 
variable is described 
in the model as nominal, ordinal, or purely quanti-
fied, it always can have an effect on the final result. 
A variable is nominal when it does not have a nu-
merical value. Take, for example, the color of a car. 
An ordinal variable ranks something according to 
given criteria (think of the hierarchy in a company). 
Purely quantified variables are attached to a numeri-
cal scale (think of the speedometer of a car). Ordi-
nal and nominal variables are of qualitative nature. 
In order to be inserted in a mathematical model, 
an ordinal or nominal variable must be assigned a 
number. This can only be done by subjective criteria, 
there is no formal rule. As a consequence, different 
quantifications of these variables lead to different 
modeling results.

This problem is directly linked to the nature of 
data and the act of classification, as well as to the 
question whether or not everything that exists in the 
world can be described with numbers.

Moreover, the proponents of Big Data often 
do not take into consideration the structure of 
the mathematical methods used to produce the 
inferences. Data intensive models are based on 

econometric and statistical methods, which are 
not magical tools for the production of knowledge. 
The violation of inherent assumptions in a model 
can lead to spurious results, making the selection 
of the proper method a very complicated task. Even 
with one and the same data-set, the use of a slightly 
different mathematical model can lead to a major 
change in the final prediction.9 

Furthermore, these models face restrictions 
coming from mathematics and the limits of ma-
trix calculus. A typical issue in some econometric 
models is multicolinearity, which comes up when 
two or more variables have an almost linear relation 
to each other. This becomes a problem because the 
model requires the inversion of the data matrix, a 
process which includes dividing by 0 – an operation 
which is undefined in arithmetic. 

The same mathematical property was the reason 
why Henri Poincare (1854–1912) came to the con-

clusion that Newton’s 
differential equations 
for the description of 
the motion of more 
than two celestial 
objects with gravita-
tional interaction do 
not have  an analyti-
cal solution.10 A result 

which led to the development of the complex sys-
tems theory. 

The discourse becomes more intense when the 
decisions that are based upon them have a major 
impact on the social life of humans and evoke radi-
cal changes in social structure. In economic science, 
the use of formal methods prevails as a necessity, 
because it is believed that in this way the field be-
comes rigorous and scientific,11 although the infer-
ences made by these formal tools very often fail to 
make any valid predictions.12 This obsessive use of 
econometrical and probabilistic models ends up 
being problematic.

The most fundamental aspects of mainstream 
economics (concerning the structure of the market, 
of labor relations, and the way the state and social 
institutions should function in society) spring out of 
inferences based on some economic assumptions, 
simple mathematical models of few financial vari-
ables together with the famous ceteris paribus**. 
Thus, every time the models fail the excuse is that 
there was a political incident, or that a rare event 
occurred, etc. Still, these problems do not evoke any 
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change in the way economic scientists handle their 
predictions. Economists keep on using the same 
methods with the same poor results, justified on 
the inherent truth of the models, ignoring that there 
might not exist any correspondence between the 
models’ results and the social interactions taking 
place. 

Even if a model does describe the world accu-
rately, it does not mean that we learn something 
true about the world. It merely signifies that the 
model used has a specific descriptive power under 
some specific conditions. 

In political science, game-theoretic models are 
broadly used for the description of conflicts and bar-
gaining. A case study which is often referred to the 
success of these methods is the “Cuban missile crisis” 
of 1962,13 when the threat of a nuclear war between 
the US and the USSR was highly probable. Many dif-
ferent variations of game-theoretic models have been 
applied to these events in order to show the descrip-
tive power of the methods. But what is not analyzed is 
the way in which the starting conditions of the mod-
els are decided upon. Every “player” in a game has 
a payoff for a possible move she/he makes, which is 
chosen under some empirical assumptions from the 
scientist. According to these payoffs the nature and 
outcome of the game totally changes. Hence, that the 
models were calibrated a posteriori in a specific way, 
capable of describing a social interaction, does not 

mean that every application of the model in a similar 
situation will have the same success. 

The difference between an epistemic model and 
the world also has to be kept in mind in cosmol-
ogy. The idea of the Big Bang theory came from the 
application of the equations of general relativity 
theory and their extension by the physicist Fried-
man.14 The emergence of a mathematical singularity 
in the equations together with the investigation of 
empirical facts led to the creation of the Big Bang 
hypothesis. This does not mean that the Big Bang 
theory is true. The hypothesis is rather a construc-
tion that emerged from a mathematical model. As 
long as empirical evidence does not falsify it, it can 
be considered a descriptive hypothesis, and Fried-
man’s equations can be seen as plausible descrip-
tions of the world.

In summary, mathematical models produce 
inferences which are only absolutely valid in their 
respective mathematical world. They face limita-
tions in their structure and their results similar to 
the limitations of human thought. Although some 
in the scientific community do not accept this the-
sis, scientists should incorporate this perspective in 
their working assumptions. 

It is necessary to overcome dogmatic formal-
ism and claims of absolute truth in order to move 
forward and face new challenges in the scientific 
discourse. 

Kenneth J. Gergen, “The social constructionist movement in modern psychology” American Psychologist 40, no. 3 (1985), 273.1	

Heinz von Foerster,  “On Constructing a Reality,” in: Understanding Understanding: Essays on Cybernetics and Cognition 2	

(Springer Publishing Company, 2010), 211–227.

Gisela Labouvie-Vief, Integrating emotions and cognition throughout the lifespan, (Springer, 2015), 34.3	

Jean Piaget, The psychology of intelligence (London: Routledge & Paul, 2005), ch. V.4	

Ibid., ch. IV.5	

Gisela Labouvie-Vief, 9.6	

Chris Anderson, “The End of Theory: The Data Deluge Makes the Scientific Method Obsolete,” (2008),  http://archive.wired.com/7	

science/discoveries/magazine/16-07/pb_theory (accessed: November 30, 2015). 

Wolfgang Pietsch, “Aspects of theory-ladenness in data-intensive science,” Philosophy of Science Assoc. 24th Biennial Mtg. Chi-8	

cago, IL (2014), 7.

Äozgäur Yeniay, “A comparison of partial least squares regression with other prediction methods” Hacettepe Journal of Mathemat-9	

ics and Statistics, no. 31 (2002). 99–111.

Henri Poincare, New methods of celestial mechanics, vol. 3, National Aeronautics and Space Administration (ed.) (Springfield VA, 10	

1967), 167, http://www.archive.org/details/nasa_techdoc_19670017950 (accessed: November 30, 2015).

Geoff Hodgson, “On the problem of formalism in economics,”  Voprosy Economiki, no. 3 (2006), 112–124.11	

Nassim Nicholas Taleb, The black swan: the impact of the highly improbable, (New York: Random House, 2007), ch. 11.12	

Avinash K. Dixit and Susan Skeath, Games of strategy (New York: W.W. Norton, 2004), 471–496.13	

Alexander Friedman, “On the Curvature of Space, General Relativity and Gravitation,” no. 31 (1999),1991–2000.14	



51

Fr
eu

ds
 T

he
or

ie
 d

es
 T

ra
um

es

* Psychischer Vor-
gang nach Freud, 
der gegen unge-
wollte Triebimpulse 
gerichtet ist.

Freuds Theorie des Traumes

M an fliegt weite Strecken, jedoch ohne 
Flugzeug, vergisst alles Gelernte wäh-
rend der Prüfung, steht auf einmal in 
Unterwäsche in der U-Bahn oder ver-

liert schlicht seine Zähne. Träume haben oft einen 
verworrenen und aufwühlenden Inhalt, der ohne 
jeden sinnvollen Zusammenhang scheint. Doch 
bis heute gibt es Strömungen, welche die Meinung 
vertreten, in Träumen verberge sich eine versteckte, 
tiefgründige Bedeutung. Ein prominenter Vertre-
ter dieser Ansicht war Sigmund Freud (1856–1939). 
In der Traumdeutung, einem seiner bedeutends-
ten Werke, erläutert Freud auf über 600 Seiten die 
Struktur und Bedeutung von Träumen und zeigt 
Wege auf, ihren Sinn aufzudecken.

Freud geht davon aus, dass Träume sinnvolle 
psychische Gebilde sind.1 Um zu ihrem versteck-
ten Inhalt zu gelangen, bedarf es zunächst der 
kritiklosen Selbstbeobachtung auf Seiten des Pa-
tienten, der alles mitteilen muss, was ihm in den 
Sinn kommt. Dies beinhaltet die Kommunikati-
on des Trauminhaltes selbst, aber auch persönli-
cher Gedanken, die den Inhalt betreffen. Durch 
diese, dem psychischen Zustand kurz vor dem 
Einschlafen gleichende Verfassung, dringen auch 
ungewollte und unterdrückte Vorstellungen an 
die Oberfläche. Diese Vorstellungen sind für die 
Traumdeutung von großer Relevanz, da sie oft 
Hinweise auf die nicht unmittelbar zugängliche 
Bedeutung des Traums darstellen können. Der 
Patient soll des Weiteren zu jedem einzelnen Teil 
des Trauminhalts seine Hintergedanken nennen, 
um eine individuelle Deutung des Traumes zu er-
möglichen.2

Allgemein stellt jeder Traum nach Freud eine 
Wunscherfüllung dar. Besonders anschaulich wird 
dies bei sogenannten „Bequemlichkeitsträumen“: 
Diese dienen dazu, den Schlaf fortzusetzen. Ist 
man beispielsweise während des Schlafens durs-
tig, träumt man davon zu trinken. Dieser Schlaf-
wunsch ist in jedem Traum enthalten. Freud nennt 
hier auch ein eigenes Beispiel: Aufgrund langer 
nächtlicher Arbeit sei ihm das Aufstehen beson-

ders schwer gefallen und er habe deshalb oft im 
Traum bereits am Waschtisch gestanden – um sei-
nen Schlaf verlängern zu können.3

Auch Träume, die auf den ersten Blick nicht wie 
Wunscherfüllungen wirken, oder welche man, z.B. 
aufgrund peinlichen Inhalts, nicht als Wunsch
erfüllung wahrhaben möchte, erweisen sich nach 
vollendeter Deutung als solche. Dies liegt an der 
Struktur von Träumen. Jeder Traum besteht aus 
zwei Inhaltsebenen, dem manifesten und dem la-
tenten Trauminhalt. Ersterer umfasst den bewuss-
ten Trauminhalt, letzterer die dahinter stehenden 
unbewussten Traumgedanken. Zwischen ihnen 
wirkt eine weitere, von Freud postulierte Instanz, 
die Zensur. Diese lässt nur solche Inhalte aus dem 
latenten in den manifesten Trauminhalt eintreten, 
die ihren Maßstäben entsprechen. Besteht eine 
Abwehr* gegen einen latenten Wunsch, muss die-
ser erst verkleidet und unkenntlich gemacht wer-
den, um die Zensur zu passieren und damit in den 
Traum gelangen zu können. Es findet eine „Traum
entstellung“ statt, wodurch der Trauminhalt ab-
surd wirken kann. Den Traumgedanken streitet 
Freud dagegen jede Absurdität ab. In ihnen sieht 
er den wahren Sinn eines jeden Traums. 

Die Arbeit, die im Traum aus dem latenten den 
manifesten Trauminhalt herstellt (gleich einer Über-
setzung in eine andere Sprache), wird als Traumar-
beit bezeichnet. Ihr Ziel ist immer die zensurfreie 
Darstellung.4 Sie bedient sich dabei verschiedener 
Techniken: Im Rahmen der Verdichtungsarbeit wird 
der latente Trauminhalt zusammengefasst. Dabei 
entstehen Mischbildungen, die sich besonders an-
schaulich am Beispiel von Wortneuschöpfungen 
zeigen, welche aus verschiedenen Wörtern zusam-
mengesetzt sind. Auch können mehrere Personen, 
die durch etwas Gemeinsames verknüpft sind, als 
eine Person dargestellt werden. Durch diese Tech-
nik kann eine Person, die aufgrund der Zensur 
sonst nicht in den manifesten Trauminhalt gelangt 
wäre, indirekt im Traum repräsentiert werden. Eine 
weitere Technik ist die Verschiebungsarbeit, wel-
che die Wichtigkeiten (Intensitäten) von Elemen-
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ten verändert. Inhalte, die in den Traumgedanken 
wichtig sind, erscheinen durch eine Verschiebung 
im Trauminhalt als unwichtig. Elemente durch die 
sich die Wunscherfüllung im Traum ausdrückt wer-
den dabei intensiver und lebhafter dargestellt. Eine 
andere Art der Verschiebung wird als „Rücksicht auf 
Darstellbarkeit“ bezeichnet. Hier werden sprachli-
che, abstrakte und farblose Ausdrücke in bildliche 
und konkrete eingetauscht.5 Zudem bedient sich 
die Traumarbeit zur indirekten Darstellung von 
Inhalten verschiedenster Symbole. Dabei sind die-
se oft mehrdeutig und ihre Bedeutung erschließt 
sich erst im Zusammenhang. Freud zählt eine Rei-
he von Symbolen auf, die fast alle zur Darstellung 
von Begriffen der Sexualität dienen. Beispielswei-
se steht das déjà vu eines Ortes im Traum für das 
Genital der Mutter, weil man „dort schon einmal 
war“.6 Auch handelt laut Freud die Mehrzahl der 
Träume Erwachsener von sexuellem Material 
und bringt erotische Wünsche zum Ausdruck, da 
hier starke und oft unterdrückte Wünsche traum
erzeugend wirken. Vor 
allem auffällig harmlo-
se Träume verkörpern 
nach Freud durchweg 
grobe erotische Wün-
sche. Die letzte Metho-
de der Traumarbeit ist 
die sekundäre Bearbei-
tung, die dem wachen 
Denken ähnelt und versucht, einen Zusammen-
hang im Trauminhalt herzustellen. Aufgrund in-
tellektueller Gewohnheiten macht die sekundäre 
Bearbeitung jedoch Fehler, weshalb die scheinba-
re Klarheit im Traum lediglich auf Missverständ-
nissen beruht.

Es gibt in der Theorie Freuds also zusammen-
gefasst zwei psychische Mächte, die an der Traum-
gestaltung mitwirken: Diese, die den durch den 
Traum zum Ausdruck gebrachten Wunsch bildet 
und jene, die eine Zensur an diesem ausübt und 
dadurch dessen Entstellung erzwingt. Letztere ist 
dabei die eigentliche Traumarbeit, die abgesehen 
von der sekundären Bearbeitung dem wachen 
Denken in keiner Weise gleicht.

Über den manifesten Trauminhalt, der das Er-
gebnis der Traumarbeit darstellt, schreibt Freud, 
dass in diesem Eindrücke des letzten Tages, Ne-
bensächliches und Kindheitseindrücke darge-
stellt werden. Die indifferenten Inhalte erlangen 
durch die Verschiebung (bei der Intensitäten von 

intensiven Vorstellungen auf weniger intensive 
verschoben werden) eine ausreichende Intensität, 
um Zugang zum Bewusstsein zu erhalten. Über 
die Kindheitseindrücke schreibt Freud, dass diese 
auch dann im Traum auftauchen, wenn sie im Wa-
chen nicht mehr erinnert werden können. Deshalb 
werden diese Elemente nach dem Erwachen nicht 
sofort in ihrer Herkunft erkannt. Zudem können in 
Träumen Kinderwünsche und gegenwärtige Wün-
sche erfüllt werden, die eine Verstärkung aus Kin-
dererinnerungen beziehen.

Bei den somatischen Traumquellen handelt es 
sich um Reize, die aus dem Körperinneren oder 
von außen an die Sinnesorgane herangetragen 
werden, wie z.B. das Hungergefühl. Diese Reize 
können (wenn sie intensiv genug sind) als Traum-
material genutzt werden. In anderen Fällen ver-
sucht die Psyche sie zu unterdrücken. Auch die 
körperliche Gesamtstimmung hat einen Einfluss 
auf die Traumbildung, indem Material, das für den 
manifesten Trauminhalt zur Verfügung und der 

Gesamtstimmung nahe 
steht, bevorzugt wird.

Zum Affekt im Traum 
schreibt Freud, dass die-
ser während der Traum-
arbeit keine qualitative 
Veränderung erfährt; die 
Vorstellungen, an die 
der Affekt gebunden ist, 

dagegen schon. Deshalb kann der Affekt im Traum 
unpassend wirken. Gleichzeitig findet eine Affekt-
unterdrückung von Seiten der Zensur statt.

Freud nennt in seinem Werk auch eine Reihe 
von typischen Träumen, die in zwei Gruppen auf-
geteilt werden können. Die erste Gruppe umfasst 
Träume, die jedes Mal den gleichen Sinn haben 
(z.B. Prüfungsträume), die zweite Gruppe solche, 
die trotz des gleichen Inhalts je nach Person unter-
schiedlich gedeutet werden müssen (z.B. Träume 
vom Fliegen).

Im letzten Kapitel stellt Freud sein Modell der 
Psyche umfangreich dar und erklärt die Vorgänge 
des Traumes in dessen Zusammenhang.

Freuds Traumtheorie ist durch Gegenbeispiele 
schwer zu widerlegen, da Träume, die der Leh-
re „direkt zu widersprechen scheinen, indem sie 
das Versagen eines Wunsches oder das Eintreffen 
von etwas offenbar Ungewünschtem zum Inhalt 
haben“7 als „Gegenwunschträume“ in Freuds 
Theorie eingehen. Solche Träume erfüllen den 
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Wunsch, die Theorie zu widerlegen. Auch soge-
nannte „Unlustträume“ reiht Freud in seine The-
orie ein, indem er behauptet, sie erfüllten maso-
chistische Neigungen.

Gegen den Einwand, man könne sich doch nie 
sicher vollständig richtig an Träume erinnern, sagt 
Freud, dass die Veränderungen bei der Wiederga-
be des Trauminhalts nicht willkürlich, sondern im 
Psychischen determiniert sind. Der Zweifel an der 
richtigen Wiedergabe von Träumen ist eine Folge 
der Traumzensur und, zusammengefasst, alles 
was die Fortsetzung der Traumdeutung stört ein 
Widerstand. Während die Zensur nämlich in der 
Nacht aufgrund geringerer Macht die Traumbil-
dung ermöglichen musste, beseitigt sie alles, wenn 
sie tagsüber wieder zu Kraft kommt. Allerdings 
kann man oft alles Vergessene durch die Analyse 
wieder hervorbringen.

Anscheinend machte sich Freud selbst kurz vor 
Erscheinen seines Werkes Sorgen um die mögli-
che Kritik daran – im Glauben, einen „Stuss“ pro-
duziert zu haben.8 Doch seine Theorie konnte 
erst ein halbes Jahrhundert später nach wissen-
schaftlichen Kriterien widerlegt werden. Eugene 
Aserinsky entdeckte die Rapid-Eye-Movement-
Schlafphasen (REM-Schlaf), benannt nach den 
schnellen Augenbewegungen während dieser 
Schlafphasen. Es zeigte sich, dass Träume wäh-
rend des REM-Schlafes auftreten und dass ein Teil 
des Hirnstamms den REM-Schlaf auslöst. Dieser 
ist für lebensnotwendige Funktionen und nicht 
für Bewusstseinstätigkeiten zuständig.

Auf diesen Erkenntnissen basierend entwickel-
te der Neurologe Allan Hobson die Activation-
Synthesis Hypothesis. Er ging davon aus, dass die 
Aktivierungen während des REM-Schlafes keinen 
tiefergehenden Sinn haben, die vordere Großhirn-
rinde jedoch versucht, einen Zusammenhang aus 
dem zusammenhanglosen Material zu schaffen. 

Bald stellte sich jedoch heraus, dass seine Theorie 
die Komplexität der Vorgänge unterschätzt. In der 
modernen Traumforschung besteht daher wei-
terhin der Disput, ob Träume eine tiefergehende 
Bedeutung besitzen. Forscher wie Ursula Voss be-
streiten einen tieferen Sinn. Die Forscherin geht 
davon aus, dass die nächtliche Gehirnaktivität der 
von Tieren gleicht (was aufgrund der Lokalisation 
im Hirnstamm durchaus plausibel ist). Die Ge-
genposition, u.a. vertreten durch George Domhoff, 
geht zwar immer noch von einem tieferen Sinn 
aus, jedoch bestreitet auch Domhoff das Zutreffen 
von Freuds Theorie.9 Schließlich konnte gezeigt 
werden, wie sehr die nächtliche Gehirnaktivität 
der Aktivität tagsüber ähnelt.

Eine besonders interessante Art von Träumen 
sind die sogenannten luziden Träume in denen 
der Proband merkt, dass er träumt und seine 
Träume bis zu einem gewissen Grad bewusst 
beeinflussen kann. Mittels elektrischer Impulse 
schaffte es Voss, solche Träume auszulösen. Lie-
ßen sich luzide Träume gezielt einsetzen, könnte 
dies u.a. in Bezug auf traumatisierte Menschen 
von großer Bedeutung sein, da diese in Alpträu-
men die traumatische Situation immer wieder 
erleben.

Dass einem während des Traums bewusst wird, 
dass man träumt, ist laut Freud ein Zeichen für 
eine Entwertung des Inhalts. Freud berücksich-
tigte jedoch nicht, dass Menschen bewusst in ihre 
Träume eingreifen und sie manipulieren können. 
Wie Freud diese Träume in seine Theorie einge-
baut hätte, bleibt wohl eine offene Frage. 

Auch sprechen neuere wissenschaftliche Krite-
rien gegen Freuds Auffassung von Träumen und 
man kann sie daher als überholt ansehen. Jedoch 
darf dabei nicht vergessen werden, welche wich-
tigen Impulse er für die weitere Entwicklung der 
Psychotherapie geliefert hat.

Vgl. Sigmund Freud, Die Traumdeutung (Frankfurt am Main: Fischer Verlag, 2015), 19.1	

Vgl. ibid., 115–119.2	

Vgl. ibid., 137–139.3	

Vgl. ibid., 147–1584	

Vgl. ibid., 342.5	

Vgl. ibid., 399.6	

Ibid., 170.7	

Vgl. Frank Thadeusz, „Im Reiche der Träume“, Der Spiegel, 2/2015, http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-131147838.html (aufge-8	

rufen: 11. November 2015).

Vgl. ibid.9	
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Marx, Wittgenstein und die 
Frage der Wahrheit

O bwohl Karl Marx und Ludwig Wittgen-
stein nichts miteinander zu tun haben 
hinsichtlich der Themen, mit denen 
sie sich beschäftigten, haben sie eine 

grundsätzliche Gemeinsamkeit darin, wie sie mit 
der Frage nach der Wahrheit umgingen. 

Der frühe Wittgenstein verstand die Wahrheit 
im Tractatus logico-philosophicus als eine Über-
einstimmung zwischen einer Aussage und einer 
Tatsache. Jede Aussage besteht dabei aus Wörtern 
und ist wahr, wenn sie mit der von ihr beschrie-
benen Tatsache übereinstimmt. Wörter beziehen 
dabei ihre Bedeutung aus dem jeweils (mit eben je-
nem Wort) Bezeichneten in der Welt. Später, in den 
Philosophischen Untersuchungen, änderte Wittgen-
stein seine Meinung über Sprache grundsätzlich. 
Ein Wort erhält seine Bedeutung nun durch dessen 
Gebrauch in einem praktischen Kontext. Die Regeln, 
welche die Verwendung der Wörter innerhalb eines 
konkreten Kontextes bestimmen, müssen dabei 
von allen Beteiligten gleichermaßen eingehalten 
werden. Jedes Kommunizieren bildet daher eine 
Art „Sprachspiel“: Alle Kommunikationsteilnehmer 
müssen sich gewissermaßen an „Spielregen“ halten, 
um voran zu kommen. Wir alle nehmen an vielen 
solcher Sprachspiele teil: Fachsprache, Alltagspra-
che, Amtssprache, Juristendeutsch usw. Hier gibt 
es keine notwendige und ausreichende Beziehung 
zwischen dem Wort (dessen Bedeutung/Sinn) und 
einem Gegenstand. D.h. es gibt keine Sprache, die 
die Wirklichkeit wahrhaftig und eindeutig be-
schreibt, sondern wir besitzen unterschiedliche 
Sprachen für unterschiedliche Situationen des 
Lebens. Die Sprache, die wir jeweils verwenden, 
ist also vom jeweiligen Kontext abhängig. Ob eine 
Aussage sinnvoll ist oder nicht, hängt somit vom 
Kontext ab, in dem sie geäußert wird. Dabei ist es 
wichtig, ob die Wörter nach den Spielregeln des 
jeweiligen Sprachspiels richtig verwendet werden. 
Die Wahrheit (oder auch der Sinn der Wörter) ist 

hier an den jeweiligen sozialen Kontext der Ver-
wendung gebunden. 

Für lange Zeit wurde auch zwischen dem „jun-
gen“ und dem „alten“ Marx unterschieden. Der jun-
ge Marx, Autor der Ökonomisch-Philosophischen 
Manuskripte, vertrat eine kritische, ideale und 
humanitäre Position: eine idealisierte, vielfältige 
Vorstellung des Menschen und seiner Schaffung der 
Geschichte. Dahingegen war der alte Marx, Autor 
von Das Kapital, stark mit einer wissenschaftlich 
geprägten Vorstellung der Welt und der Idee einer 
von Gesetzen determinierten Geschichte verbun-
den. Marx verwendete allerdings eine dualistische 
Sprache, welche zwar seiner wiederum dualisti-
schen Vorstellung von der Gesellschaft bestehend 
aus Basis und Überbau gerecht wurde, aber auch 
logische Schwierigkeiten mit sich brachte. 

Weitere zentrale Fragen, wie etwa Wie begreifen 
wir die Welt? und Was ist die wahre Beschreibung 
der Welt?, decken eben jene logischen Schwierig-
keiten auf. Nach Marx enthält beispielsweise jede 
Ideologie, die mit einem falschen Bewusstsein einer 
Gesellschaft verkoppelt ist, das Bild der Welt nach 
der Vorstellung der herrschenden Klasse. So sind 
die in der Wissenschaft, Wirtschaft oder alltäglichen 
Diskursen auftauchenden Vorstellungen über das 
Wesen des Menschen als ein eigenbrötlerischer 
Nutzenmaximierer nach Marx stets nur ein Spie-
gelbild der Bourgeoisie. Jedes Bild der Welt ist für 
Marx daher von zweierlei Dingen abhängig: von 
der historischen Entwicklung und von der Klas-
senangehörigkeit. Nichtsdestotrotz ist nach seiner 
eigenen Auffassung der historische Materialismus, 
der für ihn das Bewusstsein des Proletariats ist, die 
einzig richtige Erklärung der Gesellschaft und Ge-
schichte und somit auch das einzig wahre Bild der 
Welt. Die hier zuerst aufgeführte, kontextabhängige 
Auffassung des jungen Marx’ reflektiert die kritische 
Dimension Marx’, die einen starken Zweifel an allen 
Wahrheitsansprüchen, welche die realen Verhält-
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nisse der Klassenherrschaft verstecken, beinhaltet. 
Der alte Marx glaubte hingegen an eine richtige, wis-
senschaftliche Erklärung der Welt. Wie diese zwei 
Ansprüche Marx’ in Einklang zu bringen sind, ist 
eine schwierige Frage.

Innerhalb dieser Überlegungen über die Welt 
und die Wahrheit von Marx und Wittgenstein kann 
man also zwei grundlegend verschiedene Weltan-
schauungen identifizieren: Eine rationale, objek-
tive, wissenschaftlich geprägte Weltanschauung, 
unter der man die Wahrheit als eine Beschreibung 
der Tatsachen versteht und eine kritische Weltan-
schauung, bei der man den Kontext und die da-
hinter versteckten Interessen und Motivationen 
betrachtet. Diese beiden Anschauungen scheinen 
sich für Wittgenstein in Form eines „entweder, oder“ 
(seine frühe vs. späte philosophische Position) aus-
zuschließen.1 Bei Marx hingegen existierten die 
beiden Anschauungen parallel (junger und alter 
Marx). Man muss aber auch bemerken, dass jede 
Weltanschauung für sich allein unter ihren eigenen 
Schwierigkeiten leidet.

Wenn Wahrheit als mit der Wirklichkeit überein-
stimmende Beschreibungen verstanden wird, wie 
konnten sich dann die vielen verschiedenen und 
real existierenden Weltanschauungen und Zivilisati-
onen entwickeln? Wie werden die Kriterien festgelegt, 
welche die Übereinstimmung zwischen Aussagen 
und Tatsachen bestimmen? Eine einfache Antwort 
könnte lauten: Empirie. Aber durch die Arbeiten 
von Thomas Kuhn wissen wir, dass diese Antwort zu 
einfach wäre. Empirie funktioniert ihm zufolge nur 
in einem vorher festgelegten Paradigma. Wenn man 
beispielsweise innerhalb der Geisteswissenschaften 
betrachtet, was denn Übereinstimmung überhaupt 
heißt – was wären dann beispielsweise die Kriterien 
einer „wahren Erklärung“ in der Ökonomie, wel-
che die wirtschaftliche Krise Griechenlands erklärt 
und obendrein eine Lösung bereitstellt? Einfache 
Lösungen gibt es auf solche Fragen nicht. Hierfür 
gibt es zu viele unterschiedliche Meinungen. Die-
se Meinungsverschiedenheiten sind bezeichnend 
dafür, wie schwer es ist, über Kriterien zu sprechen 
und zwischen ihnen und den Interessen der unter-
schiedlichen Gruppen zu trennen. Experten üben 
in solchen Fällen eine gewisse Macht aus, weil sie 
im Namen der Wissenschaft sprechen und meistens 
auch diejenigen sind, die entscheiden, was im End-

effekt als „wahr“ gilt und was nicht. Dabei verkleidet 
ihre scheinbar neutrale Sprache ihre eigentlichen 
Interessen unter dem Deckmantel der Wissenschaft. 
Ihre Sprache beschreibt nicht die Wirklichkeit. Sie 
können uns lediglich den Rahmen geben, inner-
halb dessen wir darüber nachdenken können, was 
möglich und plausibel ist und was nicht. Für uns ist 
es beispielsweise unmöglich, scharf zwischen den 
von der Ökonomie gelieferten Erklärungen der Grie-
chenlandkrise und den mitgelieferten potentiellen 
Lösungen zu trennen. Grundsätzlich kann nämlich 
zwischen einem ökonomischen Bild der Realität 
und den damit einhergehenden ökonomischen 
Interessen bzw. tendenziösen Weltanschauungen 
(bspw. die bürgerliche Realität) bzgl. der Natur des 
Menschen, nicht eindeutig unterschieden werden. 
Jede Sprache, mit der wir unser soziales Leben zu 
begreifen versuchen, beeinflusst – wenn nicht gar 
gestaltet – automatisch unser soziales Leben. Wir 
können also weder begreifen ohne dabei zu ge-
stalten, noch umgekehrt. Zwischen Interesse und 
Wissen können wir daher auch nicht strikt unter-
scheiden.

Wenn sich also persönliches Interesse hinter den 
Ansprüchen von Wissen verbirgt, bedeutet das, dass 
Macht das Wissen bestimmt. Diese Macht geht dem 
Wissen voraus. In der Naturwissenschaft ist dies-
bezüglich der vom Philosophen Paul Feyerabend 
vorgebrachte Slogan „anything goes“ weitverbreitet. 
Wissenschaftliche Aussagen über die Wirklichkeit 
erhalten ihren Sinn und ihre Wahrheitswerte aus 
dem Kontext, in dem sie entstanden sind. Diese Auf-
fassung löst sich im Rationalismus auf, der selbst 
wieder relativistisch verstanden werden kann. Wie 
kann es denn überhaupt möglich sein, ein Urteil 
über konkurrierenden Aussagen zu fällen, wenn die 
Verbindungen zwischen der Welt bzw. Realität und 
den Aussagen über die Welt gebrochen sind? Diese 
Auffassung kann uns zudem nicht erklären, wie wir 
ein Gespräch führen, uns gegenseitig etwas erklären 
und uns vielleicht überzeugen können.

Beide hier aufgeführten Weltanschauungsmo-
delle, sowohl das rationale und das kritische, halte 
ich für wichtig. Keines könnte und sollte zugunsten 
des anderen aufgegeben werden. Trotz allem ist es 
immer noch sehr schwierig, herauszufinden, wie 
sich beide Auffassungen auf theoretischer Ebene 
miteinander verbinden lassen.

Ernest Gellner, Language and Solitude: Wittgenstein, Malinowski and the Habsburg Dilemma  1	

(Cambridge: Cambridge University Press, 1998).
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Wahrheit im Strafprozess 
Der Fall Calas

M itten in Toulouse im Süden Frank-
reichs, heute bekannt als Universitäts-
stadt und für die Montage von Flug-
zeugen, wurde 1762 ein Mann für die 

Dauer von zwei Stunden gerädert, dann erwürgt 
und schließlich verbrannt. An sich kein hervorhe-
benswerter Vorfall. Die Todesstrafe durch öffentli-
ches Erhängen, Köpfen, Vierteilen oder Rädern war 
üblich im Frankreich des 18. Jahrhunderts. Doch 
Jean Calas, der wegen Mordes an seinem Sohn 
Marc-Antoine hingerichtet wurde, war unschul-
dig. Voltaire machte den Justizskandal durch sein 
Engagement berühmt, insbesondere durch den 
Traité sur la Tolérance von 1763, in dem er für die 
Toleranz zwischen den Religionen eintrat. Denn 
die Familie Calas gehörte der verfolgten hugenot-
tischen Minderheit an.

Nach heutiger, einhelliger Meinung erhängte sich 
Marc-Antoine Calas am 13. Oktober 1761 selbst. Die 
Familie entdeckte am gleichen Abend den Leich-
nam, rief Arzt und Polizei herbei und schnell ver-
sammelte sich eine Menschenmenge vor dem Haus 
der Calas. Im stark katholisch dominierten Tou-
louse drohte dem Toten ein sogenannter procès au 
cadavre, denn Selbstmord war eine staatlich sank-
tionierte religiöse Straftat. Beim procès au cadavre 
wurde der Leichnam durch die Straßen geschleift 
und auf dem zentralen Platz an den Füßen aufge-
hängt. Um seinem Sohn diese Schande zu ersparen, 
schwieg Jean Calas zunächst über den Selbstmord. 
Es verbreitete sich das Gerücht, die hugenottische 
Familie Calas hätte Marc-Antoine umgebracht, weil 
dieser zum Katholizismus konvertieren wollte.

Die Hugenotten waren die diskriminierte, pro-
testantische Minderheit in Frankreich. Die Bevöl-
kerung von Toulouse war ihnen besonders feind-
selig gesonnen. Jedes Jahr wurde die Tötung von 
4000 Hugenotten im Jahre 1562 festlich begangen. 
Die Stimmung in Toulouse war Ende 1761 beson-
ders aufgeheizt, weil für 1762 das 200-jährige Jubi-
läum anstand.

In diesem Milieu verdichtete sich das Gerücht von 
Marc-Antoine Calas’ Ermordung zur Wahrheit, 
noch bevor der Prozess begann. Am 8. November 
1761 wurde das vermeintliche Opfer eines huge-
nottischen Komplotts unter großer Anteilnahme 
der Bevölkerung mit einem pompösen, katholi-
schen Begräbnis geehrt. Jean Calas wurde kurz 
darauf zum Tod verurteilt. Das Parlement von 
Toulouse bestätigte die Entscheidung in zweiter 
Instanz und Jean Calas wurde am 10. März 1762 
gerädert.

Wieso haben die Richter versagt und nicht er-
kannt, dass der 68-jährige Jean Calas unmöglich 
seinen körperlich deutlich überlegenen Sohn 
umgebracht haben konnte, wie Voltaire später 
ausführte? Wieso zählte die Wahrheit nicht? Der 
Strafprozess hatte einen strengen rechtlichen 
Rahmen, festgelegt in der Ordonnance criminelle 
von 1670. Es gab starre Beweisregeln, nach denen 
der volle Beweis nur im Falle eines Geständnisses 
des Angeklagten erbracht war. Ohne Geständnis 
konnte die Todesstrafe nicht ausgesprochen wer-
den. Und nur falls das Geständnis fehlte, wandte 
man die Folter an, die sogenannte question, um 
den Beweis zu vervollständigen. Man kannte 
durchaus die Schwächen der unter Schmerzen 
abverlangten Aussagen. Deshalb musste der An-
geklagte ein unter Folter abgegebenes Geständ-
nis danach mit seiner Unterschrift bestätigen. 
Die gesamte Prozedur war äußerst rational und 
das war nicht unbedingt ihre Stärke. Jean Calas 
wurde also gefoltert, doch er gestand nicht, we-
der unter der question ordinaire, noch unter der 
intensiveren question extraordinaire. Durch den 
Druck der öffentlichen Meinung wurde er den-
noch mit acht zu fünf Richterstimmen zum Tod 
verurteilt. Gesetzeswidrig, indem die Richter 
die Gerüchte und Zeugenaussagen in Form von 
Viertel- und Achtelbeweisen zu einem vollen Be-
weis zusammenzählten, wie Voltaire ihnen spä-
ter vorwarf.
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Pierre Calas, ein Bruder von Marc-Antoine, er-
zählte Voltaire im Genfer Exil vom Schicksal seiner 
Familie. Dieser war zunächst von der Schuld Jean 
Calas’ ausgegangen, die Erzählungen aus erster 
Hand überzeugten ihn jedoch bald vom Gegen-
teil. Entsetzt über das Unrecht führte er eine Kam
pagne zur Rehabilitation der Familie Calas. Sie war 
von Erfolg gekrönt: Ein königliches Gericht sprach 
alle Familienmitglieder frei und sie wurden für das 
erlittene Unrecht entschädigt.

Hätte im heutigen Strafverfahren die Wahrheit 
zugunsten von Jean Calas gesiegt? Damals wie 
heute ist die Wahrheitsfindung im Strafprozess 
nicht den Streitparteien überlassen, sondern Auf-
gabe des Gerichts. Der Ermittlungsgrundsatz fin-
det sich heute in § 244 Abs. 2 der Strafprozessord-
nung (StPO): „Das Gericht hat zur Erforschung der 
Wahrheit die Beweisaufnahme von Amts wegen 
auf alle Tatsachen und Beweismittel zu erstrecken, 
die für die Entscheidung von Bedeutung sind.“ 
Zulässige Beweismittel sind Zeugen, Sachverstän-
digengutachten, Urkunden und der Augenschein. 
Welchen Beweis die Richter für wie überzeugend 
halten, unterliegt der freien richterlichen Beweis-
würdigung. Das Gericht entscheidet über das Er-
gebnis der Beweisaufnahme „nach seiner freien, 
aus dem Inbegriff der Verhandlung geschöpften 
Überzeugung“, § 261 StPO. Im Rahmen der frei-
en Beweiswürdigung berücksichtigen die Richter 
auch die Einlassung des Angeklagten. Starre Be-
weisregeln wie unter der Ordonnance criminelle 
von 1670 gibt es nicht. Ein Geständnis ist also nach 
geltendem Strafprozessrecht für eine Verurteilung 
nicht notwendig. Doch das Geständnis spielt nach 
wie vor eine große Rolle.

Gibt der Angeklagte etwa im ersten Polizeiver-
hör ein Geständnis ab oder belastet sich ander-
weitig selbst, fällt es ihm in der Regel sehr schwer, 
den Richter in der späteren Hauptverhandlung 
von etwas anderem zu überzeugen. Jean Calas 
gab zunächst an, sein Sohn sei tot gefunden wor-

den, ermordet von einem Unbekannten. Für die 
Strafverfolger, die teilweise auch seine Richter 
waren, wurde er durch diese Lüge in Kombina-
tion mit den Gerüchten höchst verdächtig. Es 
rettete ihn nicht, dass er zwei Tage nach dem 
ersten Verhör unter Folter wahrheitsgemäß aus-
sagte, man habe seinen Sohn erhängt an der Tür 
gefunden.

Eine zentrale Bedeutung hat das Geständnis 
im heutigen Strafverfahren beim sogenannten 
Deal. Dabei wird die Wahrheitsfindung durch ein 
erzwungenes Geständnis ersetzt. Freilich nicht 
durch körperliche Folter erzwungen; dem Ange-
klagten wird vielmehr für seine Kooperation eine 
bestimmte (Höchst-)Strafe zugesichert bzw. eine 
mildere Sprache zugesprochen als wenn er den 
Handel ausschlüge. Dass ein solches Geständnis 
mit der Wahrheit recht wenig gemein haben muss, 
verwirrt Neueingeweihte bisweilen, ist aber gängi-
ge Praxis.

Was sich seit Calas nicht geändert hat, ist die 
öffentliche Verurteilung von Angeklagten, bevor 
der Prozess überhaupt begonnen hat, geschwei-
ge denn ein richterliches Urteil gefällt wurde. Jörg 
Kachelmann bekam im September 2015 eine Geld
entschädigung in Rekordhöhe von 635.000 Euro 
zugesprochen, weil der Springer-Konzern mit 
seiner vorverurteilenden Berichterstattung seine 
Persönlichkeitsrechte mehrfach schwerwiegend 
verletzt hatte.* Die Reputation Jörg Kachelmanns 
wurde durch die Anschuldigungen zerstört. Der 
richterliche Freispruch von den Vorwürfen konn-
te sein Ansehen nicht wiederherstellen. Im Ge-
gensatz zum Fall Calas ließ sich das Gericht nicht 
durch den starken öffentlichen Druck zu einer Ver-
urteilung hinreißen. Doch die Anzahl der großen 
Justizskandale ist nicht gering, wie jüngst der Fall 
Mollath zeigte. Das wirft die Vermutung auf, nicht 
das jeweils geltende Strafprozessrecht sei schuld 
an der Bestrafung Unschuldiger, sondern die 
menschliche Natur. 

Werner Beulke, Strafprozessrecht, 12. Auflage (München, 2012).

Claus Roxin und Bernd Schünemann, Strafverfahrensrecht, 28. Auflage (München, 2014).

Voltaire, Pièces originales concernant la mort des Sieurs Calas et le jugement rendu à Toulouse (1762),

http://vd18.de/de-ulbsa-vd18/periodical/structure/55861280 (aufgerufen: 19. Oktober 2015).

Voltaire, Traité sur la tolérance (1763), https://fr.wikisource.org/wiki/Traité_sur_la_tolérance/Édition_1763  

(aufgerufen: 19. Oktober 2015).

Voltaire, Commentaire sur le livre Des Délits et des Peines (1766),

https://fr.wikisource.org/wiki/Commentaire_sur_Des_Délits_et_des_Peines/Édition_Garnier (aufgerufen: 19. Oktober 2015).
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Formale Wahrheit

Ziel eines Beweises ist es  
auch immer, einem menschlichen  

Leser die Idee zu vermitteln.

Am Lehrstuhl für Logik und Verifikation der TUM 
wird Isabelle entwickelt, ein Programm mithilfe 
dessen man Theoreme beweisen kann. Interak-
tive Theorembeweiser sind relative neue Hilfs-
mittel in der Werkzeugsammlung von Mathema-
tikern. Sind solche vom Computer verifizierten 
Argumentationsketten aber noch Beweise im ma-
thematischen Sinn?

D ie meisten dem Autor bekannten Ma-
thematiker würden bei der Frage, was 
denn nun genau einen Beweis ausmacht, 
ziemlich ins Schlingern geraten. Dabei 

sollte doch genau das eine der Kerndisziplinen 
der Mathematik sein – zumindest könnte man 
das denken, wenn man mal ein Lehrbuch oder 
eine Monografie aufschlägt: Definition, Satz, Be-
weis. Definition, Satz, 
Beweis. Ad nauseam. 
Die meisten haben 
sicherlich eine intui-
tive Vorstellung davon, 
wann genau jetzt ein 
Stück Prosa, gespickt 
mit Formeln, als gülti-
ger Beweis anzusehen 
ist. Aber abseits der 
Teilbereiche der Mathematik, die sich explizit mit 
Logik beschäftigen, lässt das formale Verständnis 
oft zu wünschen übrig. In der Regel wird auch nur 
selten darüber nachgedacht.

Tatsächlich wurde die Mathematik für sehr lan-
ge Zeit auf eine Art und Weise betrieben, für die 
das Attribut „informell“ eher als Euphemismus 
einzuschätzen ist. Im zwanzigsten Jahrhundert 
folgte dann die Sinnkrise, in der sich einige nam-
hafte Figuren – Frege, Gödel, Russell, um nur ei-
nige zu nennen – mit den formalen Grundlagen 
der Logik beschäftigt haben. Dabei stellte sich 
übrigens auch heraus, dass die sogenannte Men-
genlehre, die am weitesten verbreitete Grundlage 
der Mathematik, inkonsistent ist. Die Russelsche 
Antinomie konstruiert auf geschickte Art und Wei-

se einen Widerspruch: In einer hypothetischen Bi-
bliothek, in der es ein Katalogbuch gibt, welches 
alle Katalogbücher, die sich nicht selbst auflisten, 
auflistet, enthält dieses Katalogbuch eine Referenz 
auf sich selbst? Tut es das, dann tut es das nicht. 
Tut es das nicht, dann tut es das. Getreu des Prin-
zips „ex falso quodlibet“ (lateinisch: aus Falschem 
folgt Beliebiges) kollabiert mit einem solchen Wi-
derspruch die gesamte Grundlage der Mathematik. 
Wir wollen uns aber mit diesem Problem (und sei-
ner Lösung, gefunden ebenfalls von Russell) hier 
nicht beschäftigen.* Stattdessen soll es hier um die 
zeitgenössische Mathematik gehen.

Zurück also zur Frage: Was ist ein Beweis? Ein 
Beweis ist eine Argumentationskette, die ausge-
hend von Axiomen mittels Schlussregeln eine 
Behauptung etabliert. Natürlich stellt sich dann 

gleich die Frage nach 
dem passenden Axio-
mensystem, aber dies 
sei vorerst zurückge-
stellt. Wir gehen im 
Folgenden davon aus, 
dass ein spezifisches 
Axiomensystem (per 
Konvention/Einigung) 
zugrunde liegt. Die 

Schlussregeln wiederum wollen auch wohldefi-
niert sein, um Trugschlüsse der Form „aus A folgt B; 
wir wissen B; folglich wissen wir A“ zu verhindern. 
Die wohl bekannteste Schlussregel ist der Modus 
ponens: Gegeben die Fakten „A impliziert B“ und 

„A“, können wir den Fakt „B“ schlussfolgern. Logi-
ker würden dies als „A, A → B ⊢ B“ schreiben. Das 
Symbol „⊢“ trennt dabei die Hypothesen von den 
Folgerungen. Es gibt noch einige weitere Regeln 
für die anderen logischen Symbole, z.B. „A ⊢ A ∨ B“ 
(genannt „Disjunktionsintroduktion“).

Wenn man nun eine Reihe dieser Regeln anwen-
det und bei der ursprünglichen Behauptung ange-
langt ist, kann man von einem Beweis sprechen. 
Alles andere ist Wunschdenken. So schön wie diese 
fundamentalistische Weltsicht klingt, so unprak-
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tisch ist sie auch. Der Vorteil, Argumentationen 
auf eine Reihe von leicht überprüfbaren – atoma-
ren – Schritten zu reduzieren, ist zwar durchaus 
attraktiv, wird aber vom Nachteil des überborden-
den Detailgrads wieder zunichte gemacht. Ziel ei-
nes Beweises ist ja nicht nur, die Richtigkeit einer 
Aussage ohne Zweifel zu demonstrieren, sondern 
auch, einem menschlichen Leser die Idee zu ver-
mitteln.

Dem aufmerksamen Leser wird dieses Span-
nungsfeld bereits aufgefallen sein: Auf der einen 
Seite steht der Mensch, der sich für die Idee in-
teressiert; auf der anderen jener, der sich von der 
Korrektheit überzeugen will. Der eine bevorzugt 
Prosa, der andere Rigorosität. Wie lassen sich bei-
de glücklich machen?

Dies ist der Punkt, wo Maschinen ins Spiel kom-
men. Maschinen sind ideal dafür, um dem Men-
schen lästige Arbeit abzunehmen. Leider stellte 
sich im letzten Jahrhundert heraus, dass für be-
liebige Aussagen nicht automatisch ermittelt wer-
den kann, ob es einen Beweis gibt (witzigerweise 
lässt sich das auch beweisen). Allerdings kann 
man problemlos die Axiome und Schlussregeln 
einem Programm beibringen, welches fortan die 

kleinschrittigen Argumentationen nachvollziehen 
kann. Dadurch hätte man das erste Problem, das 
der Rigorosität, gelöst: Ein menschlicher Gutachter 
braucht sich bloß von der Korrektheit des (hoffent-
lich) kurzen Programmtextes zu überzeugen und 
kann fortan diesem Programm Beweise füttern.

Das zweite Problem ist jedoch deutlich gravie-
render. Einer Mathematikerin, die über Milleni-
umsprobleme nachdenkt, wird kaum „Disjunk-
tionsintroduktion“ in den Sinn kommen. Gefragt 
sind stattdessen abstrakte Konzepte.

Die Keplersche Vermutung sagt aus, dass die 
effizienteste (d.h. raumfüllendste) Art und Weise, 
Kugeln zu stapeln, diejenige ist, die man auf jedem 
Obstmarkt antreffen kann. Der zugehörige Beweis 
ist jedoch sehr trickreich, gibt es doch unendlich 
viele potenzielle Packungsmöglichkeiten. Der In-
formatiker Thomas Hales ging den Beweis durch 
Unterscheidung tausender und abertausender 
Fälle an. Die einzelnen Fälle wurden von einem 
speziellen Computerprogramm durchgerechnet. 
Nach einer gewissen Zeit gelang dieses Unterfan-
gen. Jedoch stand die Frage im Raum, ob das Pro-
gramm auch wirklich richtig gerechnet habe. Ein 
mehrköpfiges Gremium begutachtete die schriftli-
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chen Ausarbeitungen und kam zum Schluss, dass 
der Beweis mit hoher Sicherheit korrekt ist. Hohe 
Sicherheit, nicht absolute Sicherheit (im Rahmen 
dessen, was im epistemologischen Sinne über-
haupt möglich ist).

Hales ließ nicht locker. Er nutzte stattdessen ein 
primitiveres Computerprogramm; ein solches, das 
wie weiter oben beschrieben, nur atomare Schritte 
nachvollziehen kann. Dann schrieb er weitere Rou-
tinen, die eine geeignete Beweiskette erzeugten. 
Der Beweis ist nun also dreischichtig: Zuoberst die 
Idee des Mathematikers, dann Rechenkraft, um 
diese zu elaborieren, und schließlich ein Werkzeug, 
das alles prüft.

Von solcherlei Werkzeugen gibt es eine Viel-
zahl. Man nennt sie – je nach Modell – „automa-
tische“ oder „interaktive“ Beweisassistenten, ver-
gleichbar einem menschlichen Assistenten. Man 
kann diese als primitive Gutachter benutzen. Die 
meisten haben jedoch Routinen eingebaut, die 
logische Schlüsse wie „x + y = x ⊢ y = 0“ in primiti-
ve Schritte übersetzen. Russell hatte das in seiner 
Principia Mathematica noch von Hand versucht, 
was die Berechnung von „1 + 1“ auf mehrere Sei-
ten ausufern ließ. Besonders fortschrittliche As-
sistenten haben darüber hinaus auch eine von 
mathematischen Texten inspirierte Syntax. Man 
kann damit Beweise schreiben, die sowohl für 
menschliche als auch mechanische Begutachtung 
geeignet sind. Weltweit forschen viele Informati-
ker, Logiker und Mathematiker daran, wie man 
die Automatismen und Routinen noch mächtiger 
macht, so dass der menschliche Autor immer we-
niger über technische Details nachdenken muss, 
sondern sich auf das „big picture“ konzentrieren 
kann.

Wie so etwas aussehen kann, lässt sich leicht 
anhand eines solchen interaktiven Beweisassis-
tenten demonstrieren. In den 80er-Jahren wurde 
von Larry Paulson die Toolsammlung Isabelle ge-
schaffen, die seither von einer kleinen Gemein-
schaft weiterentwickelt wird und weltweit An-
wendung in vielen Bereichen findet. Neben der 
TU München wird in Cambridge und anderen 
Einrichtungen an der Toolsammlung gearbei-
tet. Isabelle selbst folgt der sogenannten LCF-
Tradition (Logic for Computable Functions): ein 
kleiner, nachvollziehbarer Kern, gegenüber dem 
Beweisschritte gerechtfertigt werden müssen, 
sowie darauf aufbauend eine Vielzahl von ma-
nuellen, semiautomatischen und automatischen 

Routinen. Darüber hinaus ist Isabelle in Hinblick 
auf Axiomensysteme weitestgehend agnostisch. 
Neben der hauptsächlich genutzten „Logik hö-
herer Stufe“, die sich stark an der Mainstream-
Mathematik orientiert, aber auch Anleihen aus 
Programmiersprachen der Informatik nimmt, 
gibt es noch einige andere, die sie ergänzen oder 
gänzlich ersetzen können.

Abgesehen von diesen technischen Details fällt 
bei Isabelle direkt ins Auge, dass in der Sprache Isa-
belle/Isar verfasste Beweise auch für einen mensch-
lichen Leser nachvollziehbar sind. Als Beispiel soll 
hier der Satz über die Summe aller natürlichen 
Zahlen – Informatiker zählen ab null – bis n die-
nen. Der Überlieferung nach ist dem jungen Gauß 
diese Formel spontan in den Sinn gekommen, als 
sein Lehrer ihn beschäftigen wollte. Intuitiv ist klar, 
warum 0 + 1 + … + (n − 1) + n insgesamt n × (n + 
1) ÷ 2 ergibt, aber wie lässt sich das beweisen? Die 
gängige Erklärung ist, dass man Zahlenpaare zur 
Summe n + 1 bildet, ihrer n ÷ 2 an der Zahl. Anders 
gesprochen: 0 + 1 + … + (n − 1) + n = 0 + (1 + n) + 
(2 + n − 1) + …

Mathematisch Uneingeweihte lassen sich von 
so einem „Beweis“ durchaus überzeugen. Ein Ma-
thematiker hingegen würde einen stichhaltigen 
Beweis per Induktion liefern. In Isabelle geschrie-
ben sähe dieser so aus:

lemma gauss: ∑{0..n} = n*(n+1)div2

proof (induction n)
  case 0
  show ?case
    by eval
next
  case (Suc m)
  have ∑{0..m+1} = ∑{0..m}+m+1
    by simp
  also have … = m*(m+1)div2+m+1
    using Suc.IH by simp
  also have … = m*(m+1)div2+2*(m+1)div2
    by simp
  also have … = (m+1)*(m+2)div2
    by simp
  finally show ?case
    by simp

qed
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** Tatsächlich könnte 
„simp“ auch den 
gesamten Beweis 
automatisch führen.

Wahrheit ist nur das,  
was überprüft werden kann.  

Mechanisch. 

φ 

Zunächst zur Notation: Das Symbol „∑“ steht für 
die Summierung einer Menge. Auf der linken Seite 
des Gleichheitszeichens steht also die Summe der 
Menge 0, 1, 2, … bis n. Statt dem üblichen Divi-
sionszeichen schreibt man für natürliche Zahlen 

„div“, um klarzustellen, dass keine gebrochenen 
Zahlen herauskommen können. „?case“ steht für 
die derzeit zu beweisende (Unter-)behauptung. 
Auf „by“ folgt der Aufruf einer Routine, die einen 
Teilbeweis selbstständig führt.

Das Beweisprinzip der Induktion ist anhand 
des obigen Beispiels nun schnell erläutert: Man 
zeige den Basisfall (für n = 0) und den Induktions-
fall (angenommen, n gilt, dann gilt auch n + 1); 
gemeinsam gilt dann die Aussage für beliebige n. 
Diese Struktur ist oben klar ersichtlich. Man sieht, 
wie eine Behauptung in kleinere Schritte unter-
teilt wird, die man separat verstehen kann. Der 
Basisfall lässt sich einfach durch Einsetzen zeigen 
(0 = 0 × 1 ÷ 2); dies übernimmt „eval“. Es ist in der 
Lage, einfache numerische Ausdrücke vollständig 
auszuwerten. Im etwas 
schwierigeren Induk
tionsfall hingegen muss 
zunächst die Summe 
aufgeteilt, anschließend 
die bekannte Gleichung 
ersetzt und schließlich 
vereinfacht werden. Die 
zugehörige Routine 

„simp“ kann jeden dieser Schritte überprüfen.** 
Am Ende steht „qed“, die Anweisung, dass die Ma-
schine prüfen soll, ob wirklich alle Teilbeweise er-
folgreich abgeschlossen worden sind. Meckert der 
Assistent nicht, kann die Behauptung nun als be-
wiesener Satz gelten und man kann sich in der Ge-
wissheit zurücklehnen, keine Fehler – zumindest 
keine unabsichtlichen – gemacht zu haben.

Es zeigt sich, dass interaktive Beweise eine Art 
Dialog mit der Maschine darstellen. Der mensch-
liche Benutzer diktiert die Struktur, die Maschine 
füllt die Details. Dieses System funktioniert für vie-
le mathematischen Disziplinen ausgesprochen gut. 
Nichtsdestotrotz gibt es noch viel zu forschen, noch 
viel zu automatisieren, denn manchmal schlägt die 
Automatisierung fehl. Man kann sich das dann so 
vorstellen, als ob man einem fünfjährigen Kind Ra-
ketenphysik erklären müsste: eine scheinbar end-
lose Folge an „Warums“ beantworten.

Doch es gibt noch einen anderen Punkt, an 
dem man diese Art der Beweise kritisieren kann, 

nämlich die Wahl des logischen Systems. Freilich 
betrifft diese Kritik auch menschliche Beweise. Al-
lerdings tritt es bei maschinellen Beweisen stärker 
hervor: Der Computer sagt zwar „ja“ oder „nein“ 
zu einem Beweis, aber die Interpretation eben-
dieses Resultats ist abhängig von der Bedeutung 
der Axiome und der genutzten Definitionen. Um 
beim obigen Beispiel zu bleiben: Warum genau ist 
das Induktionsprinzip gültig? Wie ist es zu recht-
fertigen? Tatsächlich handelt es sich dabei um 
ein Axiom. Man nimmt die Existenz einer (unbe-
stimmten) unendlichen Menge, einer Null und 
einer Nachfolgerfunktion (die jeder Zahl ihren 
Nachfolger zuordnet) an und schneidert sich dann 
daraus die natürlichen Zahlen. Falls ein Mathema-
tiker diese Art der Unendlichkeit ablehnt (oder das 
Konzept der Unendlichkeit als solches), dann wird 
man sich nicht über die Gültigkeit des Beweises 
einig werden.

Ein historisches Beispiel ist der „ontologische 
Gottesbeweis“ nach Kurt Gödel, der mittlerweile 

auch in Isabelle nach-
vollzogen worden ist. 
Basierend auf einer so-
genannten Modallogik, 
in welcher man not-
wendige und mögliche 
Aussagen treffen kann, 
leitet man die Existenz 
Gottes her. Um genau-

er zu sein, zeigt man den Satz „notwendigerweise 
existiert ein Individuum mit der Eigenschaft ‚Gott-
artig‘“. Die Details würden an dieser Stelle zu weit 
führen, aber klar ist, dass allein der Versuch, „Gott-
artigkeit“ formal so zu fassen, dass die katholische 
Kirche einverstanden ist, zum Scheitern verurteilt 
sein muss. Tatsächlich war Gödels Intention, zu 
demonstrieren, dass man mit den geeigneten De-
finitionen und Annahmen alle Behauptungen for-
mal beweisen kann.

Bei einem sind sich allerdings viele Wissen-
schaftler einig: Wahrheit ist nur das, was überprüft 
werden kann. Mechanisch. Denn der Mensch ist 
zwar außerordentlich gut darin, Muster zu sehen, 
Konzepte zu verbinden, Ideen zu abstrahieren – 
aber sehr schlecht, das alles korrekt hinzuschrei-
ben. Ein Computer, der einem dabei auf die Finger 
schaut, macht vieles schwerer, aber auch einiges 
leichter. Die Resultate genau zu untersuchen 
wird allerdings auf absehbarer Zeit weiterhin eine 
menschliche Aufgabe bleiben.
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Die Scanner und die Skepsis
Kann die empirische Traumforschung mittels fMRT  

philosophische Fragen beantworten?

Manchmal würde man gerne Gedanken-
lesen können. Oder die eigenen Gedan-
ken direkt und unverfälscht festhalten, 
etwa verrückte Träume aufzeichnen, 

die oft ganz schnell nach dem Aufwachen wie-
der verblassen. Auch Traumforschern würde ein 
Traumrekorder das Leben erleichtern, da Proban-
den Träume oft vergessen, durch Rekonstruktion 
oder persönliche Zensur verzerren, und nur schwer 
verbal beschreiben können.1 Traumberichte wer-
den sogar von gezielten Fragen der Traumforscher 
beeinflusst, z.B. erzählen Probanden vermehrt von 
Geruchs- und Geschmackserlebnissen im Traum,  
wenn sie explizit danach gefragt werden.2

Einige Philosophen sind jedoch nicht nur skep-
tisch bzgl. der Glaubwürdigkeit von Traumberich-
ten und ihren Details, sondern bezweifeln gar, dass 
Träume überhaupt bewusste Erfahrungen sind. 
Nach der cassette theory des Philosophen Daniel C. 
Dennett wird der Traum während des REM-Schlafs 

– der Schlafphase in dem die prototypischen lebhaf-
ten Träume hauptsächlich stattfinden – unbewusst 
konstruiert, um dann erst nach dem Aufwachen als 
bewusste Erinnerung schlagartig eingesetzt zu wer-
den. Der Philosoph Eric Schwitzgebel vertritt ein 
empirisch untermauertes Traumskepsis-Argument: 
Glaubt man Traumberichten, hat sich die Farbe der 
Träume im Laufe des 20. Jahrhunderts geändert: 
von farbig zu schwarz-weiß und wieder zu farbig. Es 
lässt sich dabei eine auffällige Korrelation zur Ein-
führung des schwarz-weiß-Fernsehens und später 
des Farbfernsehens feststellen. Schwitzgebel fin-
det es unwahrscheinlich, dass sich tatsächlich die 
Trauminhalte durch den Einfluss des Fernsehens 
verändert haben und glaubt eher, dass die Traumbe-
richte zumindest zum Teil nach dem Erwachen ge-
danklich konstruiert werden und eben auch von der 
Beschaffenheit der realen Welt abhängen, die wir im 
Wachzustand erleben.3 Der radikalste Traumskepti-
ker war der Philosoph Norman Malcolm. Er vertrat 

die Ansicht, Träume seinen überhaupt nicht empi-
risch erforschbar und aus rein sprachkonzeptuellen 
Gründen keine Erfahrung. Dieser Standpunkt wur-
de stark kritisiert und als „Lehnstuhl-Fehlschluss“4 

bezeichnet, darauf anspielend, dass Malcolm sich 
damit begnügte, über Träume zu philosophieren 
ohne sich sozusagen aus dem Philosophensessel zu 
erheben und sich mit der Traumforschung ausein-
anderzusetzen. 

Durch die Verwendung der funktionellen 
Magnetresonanztomographie (fMRT), einem 
bildgebenden Verfahren, welches einen Blick ins 
Gehirn und seine neuronale Aktivität erlaubt, hat 
sich die Traumforschung ein Stück von den sub-
jektiven Traumberichten emanzipiert. Aber kann 
empirische Traumforschung auch die philosophi-
schen Traumskeptiker widerlegen? Unter welchen 
Bedingungen können Philosophie und moderne 
Neurowissenschaft konstruktiv zusammenarbei-
ten? Im Folgenden soll hier zunächst die fMRT und 
ihr Verdienst für die neurobiologische Traumfor-
schung vorgestellt werden und dann gezeigt wer-
den, dass empirische Forschung und Philosophie 
voneinander profitieren können, wenn man die 
richtigen Fragen stellt.

Stark vereinfacht kann man sich die Vorgänge 
bei der fMRT folgendermaßen vorstellen: Ein eini-
ge Tesla starkes statisches Magnetfeld (entspricht 
etwa dem 30.000 bis 330.000-fachen Erdmagnet-
feld) wird durch eine Spule erzeugt, die aus einem 
mehrere hundert Kilometer langen und supralei-
tenden Spezialdraht besteht, in dem bei -269°  C 
ein Strom widerstandsfrei fließt.5 Wasserstoffatome 
in unserem Körper werden aufgrund ihres Kern-
spins entlang des Magnetfelds ausgerichtet und 
können durch ein zusätzliches Wechselfeld im Ra-
diofrequenzbereich angeregt werden. Das führt zu 
einer kreiselnden Bewegung der Wasserstoffatome 
um ihre Achse. Wie die Rotation des Magneten im 
Dynamo induziert diese Bewegung eine messba-
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re elektrische Spannung. Nach Abschaltung des 
Wechselfeldes nehmen auch die Kreiselbewegung 
und damit die Spannung ab,  die Wasserstoffatome 
geben ihre Anregungsenergie wieder ab. Die abge-
strahlten Frequenzen und die Dauer der Rückkehr 
in den Grundzustand hängen von der Umgebung 
der Wasserstoffatome ab, wodurch ein anatomi-
sches Bild berechnet werden kann, das Wasserge-
halt und andere Gewebeeigenschaften als Kontrast 
zeigt. Um ein dreidimensionales Bild zu erzeugen, 
muss das homogene Magnetfeld außerdem durch 
weitere Spulen moduliert werden, wobei durch sehr 
schnelle Wechsel der An-und Abschaltung der Mag-
netfelder Vibrationen entstehen, die man als Piepen 
und Hämmern hört, wenn die Maschine arbeitet.6

Das so erzeugte Bild des Gehirns ist aber nur der 
Hintergrund vor dem sich das wirklich spannende 
Geschehen abspielt: die Aktivität der Neuronen. 
Um diese mittels fMRT sichtbar zu machen, nützt 
man aus, dass Wasserstoffatome des Blutproteins 
Hämoglobin ihre magnetischen Eigenschaften 
verändern und dadurch ein anderes Signal abge-
ben, wenn das Protein mit Sauerstoff beladen ist. 
Wenn Gehirnzellen aktiv sind, brauchen sie mehr 
Sauerstoff. Das Verhältnis von sauerstoffreichem 
und sauerstoffarmem Hämoglobin fällt zunächst 
ab und steigt dann nach kurzer Verzögerung über 
das Grundlevel hinaus an. Dieses Phänomen wird 
in der Fachsprache neurovaskuläre Kopplung ge-
nannt und lässt den sogenannten BOLD-Kontrast 
(blood oxygenation level dependent) entstehen. 
Wenn man ihn in zwei verschiedenen Zuständen 
des Probanden bzw. zu zwei Zeitpunkten vergleicht, 
kann man sehen, welche Gehirnareale ihre Aktivi-
tät verändern, z.B. wenn man dem Probanden das 
Bild eines rosa Elefanten zeigt. Die durch das Bild 
hervorgerufenen Änderungen des Blutflusses wer-
den gemessen und in Falschfarben auf einem Bild-
schirm dargestellt, von rot für schwache bis gelb 
für starke Aktivität.7

Diese auch für den Laien auf den ersten Blick 
völlig einleuchtende Darstellung der Gehirnaktivi-
tät sollte nicht über den komplexen Entstehungs-
prozess hinwegtäuschen, denn die Interpretation 
von fMRT-Daten ist nicht ganz einfach. Das Mess-
verfahren beruht auf den nicht unumstrittenen 
bzw. nur näherungsweise korrekten Annahmen, 
dass die Aktivität der Gehirnzellen mit ihrem Sau-
erstoffbedarf korreliert, und dieser wiederum am 
Sauerstoffgehalt des Blutes ablesbar ist.8 Zudem 
führt Signalrauschen dazu, dass einige Pixel in der 

bildlichen Darstellung immer auch rein zufällig 
aufleuchten. Ohne sorgfältige Auswertung mit sta-
tistischen Methoden und durch einen erfahrenen 
Experimentator können so kuriose, aber zweifel-
hafte Ergebnisse erzielt werden, etwa die Detek-
tion von Gefühlsregungen bei einem toten Lachs, 
der menschliche Gesichter betrachtet.9 Die Diskre-
panz zwischen der teils subjektiven Konstruktion 
des fMRT-Bildes und dem scheinbar eindeutigen, 
objektiven Ergebnis hat anfangs große Kritik an 
der Methode hervorgebracht. Trotzdem ist sie zu 
einem non plus ultra der Neurowissenschaften 
geworden und wird auch in der Traumforschung 
eingesetzt. 

In früheren Zeiten mussten Traumforscher ohne 
ausgefeilte Technik auskommen, waren aber sehr 
erfinderisch bei ihren Versuchsanordnungen. Sie 
ließen etwa ihren Kopf oder Gliedmaßen aus dem 
Bett heraushängen, ließen sich die Decke wegzie-
hen oder Düfte vor die Nase setzen und  beobach-
teten, wie sich dadurch der Inhalt ihrer Träume ver-
änderte: ob sie bspw. von Situationen träumten, aus 
denen ihnen der Duft bekannt war, ob sie sich im 
Traum in einer kalten Gegend befanden, oder mehr 
vom Fliegen oder Fallen träumten.10 Auch Einflüs-
se von Lebenssituation und Persönlichkeit auf das 
Geträumte schienen naheliegend. Mithilfe von 
Traumtagebüchern und -erzählungen versuchte 
etwa Sigmund Freud, Träume zu entschlüsseln 
und so einen Zugang zur Lebensgeschichte und 
Psyche seiner Patienten zu erlangen. Über Entste-
hung und Funktion von Träumen konnte man aus 
heutiger Sicht nicht viel mehr als spekulieren. Die 
moderne Traumforschung, etwa mittels fMRT, bie-
tet durch die objektive Messung der Gehirnaktivi-
tät neue Möglichkeiten. Eine niedrige Aktivierung 
von Gehirnarealen für logisches Denken und eine 
Überaktivierung von angstassoziierten Bereichen 
kann etwa einen bizarren, mit negativen Gefühlen 
verbundenen Alptraum neurobiologisch erklären.11

Dass Schlafen eine biologische Funktion hat, 
ist angesichts der relativ langen Zeit, die unser 
Gehirn nächtlich damit verbringt und der Ener-
giemenge, die es dabei verbraucht kaum anzu-
zweifeln. Das Träumen wurde eine Zeit lang aber 
als bloßer Nebeneffekt zufälliger Gehirnaktivität 
im Schlaf angesehen. Inzwischen gibt es eine Viel-
zahl von verschiedenen Theorien zur Funktion 
des Traums, die vermutlich auch teilweise vom 
Kontext ihrer Entstehungszeit beeinflusst sind. Als 
Computer noch schnell an ihre Speichergrenzen 



64

fatum 3 | Dezember 2015

Beispiel einer fMRT-
Aufnahme während 

eines Experiments 
zur Hirnaktivierung 

bei negativen Emo-
tionen wie Furcht.

Quelle: Neuro-Kopf-
Zentrum, Technische 
Universität München

stießen, lautete eine Theorie, dass der Traum dazu 
beitrage, Unwichtiges von Wichtigem zu trennen 
und dieses zu vergessen, also ein Schutz vor einer 
Überladung des Gehirns sei.12 Heute vermuten 
Forscher beispielsweise, dass wir im Traum mit 
Ängsten konfrontiert werden, um zu lernen, da-
mit umzugehen, soziale Interaktion üben oder die 
Konsequenzen von Entscheidungen durchspie-
len.13 Luziden Träumern, die sich im Traum ihres 
Zustands bewusst sind und Trauminhalte bewusst 
bestimmen können, ist sogar das gezielte Trainie-
ren von Bewegungsabläufen möglich.14 Der Traum 
als Simulation und Trainingsplatz – die Bilder der 
fMRT, auf denen im Traum die gleichen motori-
schen Areale aktiv sind wie bei der Ausführung der 
Bewegung im Wachzustand, machen diese Theo-
rie plausibel. Man kann mit der fMRT auch besser 
verstehen und erklären, wie sich das Träumen von 
anderen Bewusstseinszuständen unterscheidet. 
Anhand der über- oder unteraktivierten Gehirna-
reale kann das Träumen etwa als eine verstärkte 
Form des gedanklichen Abschweifens oder Tag-
träumens charakterisiert werden.15

Hiermit wären wir auch wieder zurück bei 
der Philosophie: Jenseits der Fragen nach den 
neuronalen Korrelaten des Trauminhalts, sei-
ner Funktion und der Abgrenzung von anderen 
Geisteszuständen hat der Traum nämlich schon 
früh zu einer sehr fundamentalen Frage geführt 
und einen bedeutenden Skeptiker umgetrieben. 

René Descartes fragte sich einst, angeblich als er 
in seinem Lehnsessel am Kaminfeuer saß, wie wir 
sicher sein können, dass wir nicht die ganze Zeit 
träumen, wo wir doch im Traum auch meist den-
ken, wir befänden uns in der Wirklichkeit. Können 
wir unseren Sinneseindrücken jetzt in diesem Mo-
ment trauen, ist unser Bild von der externen Welt 
echt? Oder existiert sie nur in unserem Kopf? Die 
moderne Wissenschaft zeigt mittels fMRT, dass 
wir ganze 30–50% der Zeit im wachen Zustand mit 
geistigen Tätigkeiten verbringen, die nicht unse-
rer gedanklichen Kontrolle unterliegen. Wir träu-
men, schweifen ab, planen die Zukunft, erinnern 
uns und sind dabei völlig abgekoppelt von exter-
nen Reizen. Oft sind wir uns dessen nicht bewusst, 
ähnlich wie uns im Traum meist nicht bewusst ist, 
dass wir träumen.16 Die empirische Wissenschaft 
mittels fMRT zeigt uns, dass wir noch mehr Zeit 
als gedacht damit verbringen, uns mit unserer 
Welt im Kopf zu beschäftigen, die wir aber im 
Nachhinein als solche identifizieren und von der 
externen Welt unterscheiden können. Ob diese 
als extern wahrgenommene Welt überhaupt un-
abhängig existiert oder nur ein Traum oder eine 
Simulation in unserem Kopf ist, kann jedoch auch 
die empirische Traumforschung nicht klären. 

Nun aber zur Beantwortung der ursprüng
lichen Frage nach der Übereinstimmung von ge-
träumtem und erzähltem Traum und dem Status 
der Traumerfahrung im Vergleich zur wachen 
Erfahrung. Dass Träume (ebenso wie Tagträume) 
grundsätzlich Erfahrungen sind und Berichte 
diese widerspiegeln und unter bestimmten Be-
dingungen glaubwürdig sind, ist nicht nur eine 
Voraussetzung, um sie in der modernen Traum-
forschung zu nutzen, sondern auch die beste 
Erklärung für empirische Befunde über Träume, 
die unter anderem mittels fMRT gewonnen wur-
den. Neuronale Aktivität und Traumberichte sind 
meist stimmig. Beispielsweise sind auditive und 
visuelle Areale und die Amygdala, eines der Ge-
fühlszentren, besonders aktiv, wenn wir einen 
Traum haben in dem Bilder, Geräusche und Ge-
fühle vorkommen. Bei einer bestimmten Störung 
des Schlafs, bei der die Muskelhemmung wäh-
rend der REM-Phasen ausgesetzt ist, führen Träu-
mer Rennbewegungen aus, wenn sie im Traum 
rennen. Luzide Träumer können während des 
Schlafs mittels verabredeter Augenbewegungen 
anzeigen, dass sie gerade im Moment träumen. 
Das alles spricht für eine starke Korrelation von 
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geträumtem und erzähltem Traum und das be-
wusste Traumerleben im Schlaf.17

Trotzdem sind die philosophischen Thesen der 
Traumskeptiker mit empirischen Fakten grund-
sätzlich nicht widerlegbar. Man kann argumentie-
ren, luzides Träumen sei eine andere, bewusstere 
Art des Träumens, die nichts über die Bewusst-
heit von „normalen“ Träumen aussagen kann. 
Eine große ungeklärte Frage der empirischen 
Traumforschung ist immer noch, ob und welche 
neuronalen Korrelate des Bewusstseins es gibt. 
Gehirnaktivität ist deshalb nicht automatisch 
gleichzusetzen mit bewusstem Erleben. Es könn-
te sich bei der nachgewiesenen Aktivität während 
des Träumens auch um das unbewusste Vorberei-
ten der Traumerinnerung, die nach der „cassette 
theory“ nach dem Aufwachen ins Bewusstsein ge-
setzt wird, handeln.18

Philosophen müssen jedoch empirische Befun-
de für die Weiterentwicklung ihrer Theorien nut-
zen, wollen sie nicht den Verdacht erwecken, bloße 

„Lehnsessel-Philosophen“ zu sein. Logische Argu-
mente dürfen nicht realitätsfern sein und empiri-
sche Fakten ignorieren. Die Einsicht der Naturwis-
senschaften, dass man nichts verifizieren, sondern 
immer nur falsifizieren kann, muss akzeptiert wer-
den. Für eine konstruktive Zusammenarbeit der 
Disziplinen müssen die passenden Fragen gestellt 
werden. Anstatt zu fragen, ob Träume Erfahrun-
gen sind und ob Traumberichte zeigen, wie es ist 
zu träumen, kann man etwas offener für differen-

zierte, nicht eindeutige Antworten sein und fragen: 
Was verrät die Wissenschaft  über die Traumerfah-
rung und welche Arten des Traumberichts können 
Auskunft über die Traumerfahrung geben?19

Träume geben auch heute noch Rätsel auf, so-
wohl der Philosophie als auch der Naturwissen-
schaft. Wissenschaftler, die weiterhin Traumbe-
richte für ihre Forschung verwenden, können sie 
mit den Bildern der fMRT in Beziehung setzen 
und so physiologisch messbare neuronale Korre-
late von Traumerfahrungen finden. Sie haben da-
durch zwar eine objektivere Form des Berichts in 
Form der Echtzeitmessung der Aktivität (die etwa 
zeigt, ob der Proband überhaupt träumt oder wie 
viele Seh- und Höreindrücke und Bewegungen im 
Traum vorkommen), müssen die Subjektivität von 
Traumberichten aber immer noch berücksich-
tigen. Philosophische Perspektiven können For-
scher sensibler dafür machen, dass Traumberich-
te und Traumerfahrungen nicht immer im Detail 
übereinstimmen und dass hierauf beim Versuchs-
design und bei der Verwendung von Traumberich-
ten eingegangen werden muss.20

Die Erforschung von Träumen mittels fMRT 
liefert keine Offenbarungserkenntnisse. Eine Ma-
schine wird vermutlich auch nie eine völlig objek-
tive Traumaufzeichnung liefern. Ein kontinuierli-
cher Austausch von Philosophen und empirischen 
Traumforschern kann aber helfen, neue Fragen zu 
stellen und zu beantworten, die beide Disziplinen 
bereichern.
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Andrea Lienesch
Geboren 1978 in 
Siegburg, gelernte 
Orthoptistin, derzeit 
aber hauptberuf-
lich Mutter von 3 
Kindern, schreibt 
überwiegend 
Einkaufszettel und 
Termine in den 
Kalender, manchmal 
aber auch Kurzge-
schichten.

Kurzgeschichte 

Nur ein kurzer Traum

D er Gang ist lang und schlecht beleuch-
tet. Meine Schritte klingen merkwürdig 
dumpf auf dem Linoleum. „Nur ein kur-
zer Traum“, hatte der Arzt gesagt, „dann 

ist es auch schon vorbei. Reine Routine, völlig un-
gefährlich.“ Trotzdem bin ich nervös. Die Schwes-
ter geht vor mir her, aber sie ist viel zu schnell. Ich 
versuche mit ihr Schritt zu halten, doch ich bewe-
ge mich ungelenk und langsam, als liefe ich mit 
Skistiefeln durch Sand. Sie blickt sich um. Ihre 
Lippen sind breit und rot wie die eines Clowns. 
Habe ich sie vorher schon einmal gesehen? Ich 
kann mich nicht erinnern, weiß nicht, wo sie her-
gekommen ist. Hat der Arzt sie geschickt? Auf je-
den Fall muss ich ihr folgen, ich kenne den Weg ja 
nicht. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. 
Ob das wegen der Medikamente ist? Ich glaube, 
ich habe etwas zur Beruhigung bekommen, bin 
mir aber nicht sicher. Mein Kopf fühlt sich an wie 
ein gasgefüllter Ballon. Vielleicht ist das merk-
würdig, aber vielleicht muss das auch so sein.

 Die Neonröhren über mir surren und flackern. 
Das sollte mal jemand in Ordnung bringen, denke 
ich. Was macht denn das für einen Eindruck auf die 
Leute? „Welche Leute?“, fragt die Schwester, ohne 
sich umzusehen. Ich zucke zusammen. Habe ich 
das etwa laut gesagt? Aber sie hat natürlich recht, 
hier sind keine Leute, nur sie und ich. Es gibt auch 
keine Türen. Welchen Zweck hat dieser Gang, wenn 
es keine Türen gibt? Keine Türen, keine Fenster, ich 
komme mir vor wie in einem Tunnel. Wir laufen 
immer weiter. Die Schwester bewegt sich mühe-
los, sie scheint beinahe zu schweben. Ich komme 
kaum voran. Meine Beine sind so schwer, das liegt 
wohl daran, dass meine Füße so unglaublich groß 
sind. Oben schwebt mein Ballonkopf, während 
meine Riesenfüße mich in den Boden ziehen wol-
len. Der Arzt wird das in Ordnung bringen, wenn 
ich nur rechtzeitig den Operationssaal erreiche. 
Das hat er doch gesagt, oder nicht? 
Die Schwester hat angehalten und redet auf mich 

ein, aber ich kann sie nicht verstehen. Es klingt, 
als würde sie in ein leeres Wasserglas sprechen. 
Dann holt sie eine Sanduhr aus ihrer Tasche und 
zeigt mit dem Finger darauf. Wir sind spät dran. 
Ich nicke und deute auf meine Füße. Entnervt ver-
dreht sie die Augen, zieht dann aber ein Skalpell 
aus dem Ärmel und trennt meine Füße ab. Nun bin 
ich ein Ballon und steige nach oben. Ich mache 
Schwimmbewegungen mit den Armen und kämp-
fe mich mühsam vorwärts. Die Luft ist dickflüssig 
und zäh. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt wirk-
lich schneller bin. 

Gleich macht der Gang eine Biegung nach links. 
Die Schwester ist schon voraus geeilt, sodass ich 
sie nicht mehr sehen kann, aber ich höre ihre Was-
serglas-Stimme, die mich antreibt. Endlich biege 
ich auch ab und da sehe ich sie wieder. Ein schwe-
bender, leuchtend weißer Punkt. Ich frage mich, 
ob sie auch keine Füße mehr hat. 

Wieder biegen wir links ab. Erst sie, dann ich. 
Wie ein Glühwürmchen fliegt sie vor mir her. Es 
ist gut, dass sie leuchtet, denn die Luft ist jetzt so 
dick, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Mil-
chig und zäh wie Froschlaich. Ich fürchte, die Ori-
entierung zu verlieren, jedesmal, wenn sie wieder 
abbiegt und aus meinem Blickfeld verschwindet. 

Die Abstände zwischen den Abbiegungen wer-
den immer kürzer, und immer biegen wir nach 
links ab. Es scheint, als bewegten wir uns durch ein 
Schneckenhaus. Ich hoffe, die Schnecke bemerkt 
nicht, dass wir hier drin sind. 

Die Schwester ruft wieder nach mir, doch ich 
schaffe es nicht, zu antworten. Ich komme auch 
immer noch kaum voran. Bin ich etwa selbst die 
Schnecke? Bewege ich mich deswegen so lang-
sam? Die Glühwürmchen-Schwester ist stehen 
geblieben und schwirrt ungeduldig vor mir hin 
und her. Ich möchte ihr sagen, dass ihr ein Fehler 
unterlaufen ist. Ich wollte keine Schnecke werden! 
Sie muss die Patientenakten verwechselt haben, 
von solchen Dingen hört man doch immer wieder! 



φ 

Darf eine Krankenschwester überhaupt ein Skal-
pell haben? Als ich den Mund öffne, steigt nur eine 
schillernde Blase heraus. Ich versuche es erneut, 
aber es kommen bloß weitere Blasen, keine Töne. 
Panik steigt in mir auf. Ich spucke mehr und mehr 
Blasen aus. Mit jeder Luftblase, die meinen Mund 
verlässt, werde ich schwerer. Schließlich spüre 
ich, dass ich langsam in die Tiefe sinke. Über mir 
zerplatzen lautlos die Blasen. Ich suche nach der 
Schwester, aber sie scheint verschwunden zu sein. 
Je weiter ich sinke, desto flüssiger wird die Luft. Ich 
falle schneller und schneller. Um mich herum ist 
es jetzt dunkel und kühl. Erstaunt stelle ich fest, 
dass mein zusätzliches Gewicht mich nicht belas-
tet. Im Gegenteil, ich habe den Eindruck, dass ich 
zunehmend die Kontrolle über meinen Körper zu-
rückgewinne. Ich spüre meine Arme, meine Beine, 
ja sogar meine Füße sind wieder da. Bald falle ich 
nicht mehr, sondern sause wie ein Komet durch 
die Dunkelheit. 

Plötzlich sehe ich ein helles Licht. Ich frage 
mich, ob das die Schwester ist und steuere darauf 
zu. Das Licht wird größer und leuchtet stärker, aber 
es blendet mich nicht. Ich höre entfernte Stimmen, 
undeutlich, aber vertraut. Als ich meine Arme 
ausstrecke, tauche ich in das Licht ein. Unsicht-
bare Hände ergreifen mich und legen meinen er-
schöpften Körper auf weiche Kissen. Eine freundli-
che Stimme ruft meinen Namen und ich öffne die 
Augen. Vor mir steht die Schwester, sie sieht ein 
wenig unscharf aus, aber das ist ja auch nicht ver-
wunderlich. Sie ist nun kein Glühwürmchen mehr. 

„So“, sagt sie und lächelt, „das wäre geschafft. Die 
Operation ist gut verlaufen, Herr Baumgartner. Ich 
hoffe, Sie hatten einen schönen Traum.“



Abbildung: Alex Bucher, Sylvester Tremmel, Paul Zasche;  
Details zur Bearbeitung im Google Research Blog: http://googleresearch.
blogspot.de/2015/06/inceptionism-going-deeper-into-neural.html
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Lyrik

Bergung

Sind zurückgekehrt

unser beider Boote

zum Leuchtturm Geborgenheit

sind nicht zu der Seligen Insel gelangt

nicht im Untergangsdreieck verschollen

von Athenes gütigen Stürmen zurückgeblasen

hatten vergessen wohin wir gehören

bleibt uns ein Wellenrauschen

das Ohrgeräusch verratener Sehnsucht

doch sei kein Klaglied gewidmet

gefluteten Träumen

gepriesen sei die Ebbe

die uns stranden ließ

und uns im Hiersein birgt
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hat Mathematik und 
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mie. Er interessiert 
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Lektüre

Der Foundation-Zyklus
Sechstausendneunhundertfünfundsechzig Seiten  
einer Geschichte der Menschheit

D ie Hauptrolle spielt ein humanoider Ro-
boter. Mit diesem Satz habe ich schon et-
was verraten, das ich selbst viele Seiten 
lang nicht wusste. Falls Sie Isaac Asimovs 

Science-Fiction-Geschichte(n) über 20.000 Jahre 
der Zukunft der Menschheit noch nicht gelesen ha-
ben und zudem keine weiteren inhaltlichen Vor-
griffe mitbekommen wollen, so lesen Sie nach dem 
nächsten Satz einfach nicht weiter. Es lohnt sich.


Die Geschichte des Foundation-Zyklus wird in 
mehreren, aufeinander aufbauenden, individuellen 
Geschichten erzählt, die, in verschiedenen Bänden 
zusammengefasst, von der Zukunft der gesamten 
Menschheit, ihrer Ausbreitung und (Un-)Berechen-
barkeit, ihrer Konflikte und vielem mehr berichten. 
Einige dieser Bände erscheinen zurzeit in Neuauf-
lagen, andere wiederum noch(?) nicht. Für meine 
eigene Lektüre, welche die Rechengrundlage der 
oben aufgeführten Seitenzahl ist, konnte ich auf fol-
gende Exemplare zurückgreifen (alle erschienen im 
Heyne Verlag):

Meine Freunde, die Roboter (2004)1.	
Die Stahlhöhlen (2011)2.	
Der Aufbruch zu den Sternen (2005)3.	
Das galaktische Imperium (2005)4.	
Die frühe Foundation-Trilogie (2012)5.	
Die Rettung des Imperiums (2014)6.	
Das Foundation-Projekt (2014)7.	
Die Foundation-Trilogie (2010)8.	
Die Suche nach der Erde (2015)9.	
Die Rückkehr zur Erde (2015)10.	

Die hier aufgeführte Reihenfolge entspricht al-
lerdings nicht der chronologischen Abfolge der 
jeweiligen Erstveröffentlichung, sondern beruht 

auf dem inhaltlichen Verlauf der erzählten Ge-
schichte.


Zu Beginn der Erzählung ist die Menschheit zwei-
geteilt. Die Erdenbewohner, deren Anzahl ein Viel-
faches der heutigen ist, drängen sich in riesigen, tief 
in die Erde gegrabenen und überdachten Megastäd-
ten, den Stahlhöhlen, und leben in einer strengen, 
auf das Wohl der Gemeinschaft ausgerichteten Ge-
sellschaftsstruktur. Der Einzelne zählt wenig, die 
Gemeinschaft schon mehr. Gemeinschaftsbäder, 
Speisesäle, Laufbänder als Transportmittel und 
Reproduktionspolitik gehören genauso selbstver-
ständlich zum Alltag wie die ständige Anwesenheit 
anderer Menschen, die Abwesenheit des Himmels 
und der gemeinschaftlich empfundene Stolz, ein 
Bewohner des Ursprungsplaneten allen Lebens 
in der Galaxis zu sein. Die Spacer, Nachkommen 
der ersten Siedlungswelle, weitaus weniger in der 
Anzahl als die Erdenbewohner, organisieren sich 
hingegen in strikt getrennten Haushalten auf groß-
zügigen, separaten Grundstücken der insgesamt 50 
(Spacer-) Planeten. Eine Fokussierung auf das indi-
viduelle Wohl ist für die Spacerpolitik dabei genauso 
substanziell wie das Ausleben uneingeschränkter 
persönlicher Freiheiten.

Während die Robotik daher in den Spacergesell-
schaften immer weiter als ein Mittel zur Gewährleis-
tung gesellschaftlicher Ideale vorangetrieben wird, 
dienen auf der Erde ausschließlich simple Roboter 
als Feldarbeits- und Industriemaschinen. Im Priva-
ten spielen sie überhaupt keine Rolle.
Verschiedene mit Robotern zusammenhängende 
Mordfälle bilden nun den Auslöser weitgreifender 
gesellschaftlicher Prozesse, die in der Bildung radi-
kaler Vereinigungen auf beiden Seiten, der begin-
nenden, unaufhaltsamen radioaktiven Verseuchung 



* Manche behaupten 
die Psychohistorik 
sage die Zukunft 

voraus.

der Erde und der dadurch erzwungenen zweiten 
Siedlungswelle durch Erdenbewohner gipfeln. 

Schließlich werden aufgrund dieser zwei-
ten Aufbruchswelle unzählige über die gesamte 
Milchstraße verteilte Planeten besiedelt. Während 
sich die (Erden-)Menschheit ausbreitet, gehen die 
Spacerwelten und -gebräuche dabei beinahe ver-
loren. Mit dieser voranschreitenden Ausbreitung 
der Menschheit entstehen auch neue unabhängige 
Machtzentren. Überall wird mit sämtlichen Mitteln 

selbst um den kleinsten 
politischen, ökonomi-
schen oder technischen 
Vorteil erbarmungslos 
gekämpft. Erst nach 
Jahrtausenden entsteht 
ein regulierendes, frie-
denstiftendes Macht-
monopol: Trantor, die 
Hauptstadtwelt des nun 
allumfassenden galakti-
schen Imperiums.

Aber: Nichts hält ewig. 
Zwölftausend Jahre nach 
der Gründung des Impe-
riums ist dieses nach vie-
lem Auf und Ab unum-
kehrbar dem Untergang 

geweiht. Jedoch gelingt es einem Mathematiker, 
mithilfe seiner statistischen Wissenschaft, der Psy-
chohistorik*, welche sozioökonomische Entwick-
lungen großer Populationen nach ihrer Wahrschein-
lichkeit bewerten kann, einen Plan zu entwickeln, 
um das kommende Zeitalter des interplanetaren 
Tohuwabohus von 30.000 Jahren auf 1.000 Jahre zu 
verkürzen. Der Plan geht auf... fast.

Durch diesen Plan wird nämlich das galaktische 
Geschehen erstmals vom Handeln einzelner, klei-
ner Gruppierungen abhängig, den zwei Foundations; 
und kleine Cliquen von Entscheidungsträgern wei-
chen entweder gerne von Plänen ab, fixieren sich auf 
anpassungsunfähige, versteinert konservative Ausle-
gungen oder interpretieren sie komplett neu. Zu gu-
ter Letzt taucht kurz vor anscheinender Vollendung 
des Plans ein neuer Akteur auf: Das Kollektivbewusst-
sein Gaia. Der ursprüngliche Plan, beziehungswei-
se die ursprüngliche Interpretation desselben, wird 
schließlich verworfen, um die gesamte Galaxis und 
all ihre Bewohner in ein einzelnes, allumfassendes 
Kollektivbewusstsein Galaxia zu transformieren.

Während dieser insgesamt 20.000 jährigen Zeit-
spanne wurde der Lauf der Dinge glücklicherweise 
nicht sich selbst überlassen. Ein humanoider Robo-
ter, gebunden an die Gesetze der Robotik, versuchte 
aus dem Verborgenen das Geschehen zu Gunsten 
der gesamten Menschenheit zu steuern.

Die Gesetze der Robotik nach Asimov:

0. Ein Roboter darf die Menschheit nicht 
verletzen oder durch Passivität zulassen, 
dass die Menschheit zu Schaden kommt.

1. Ein Roboter darf keinen Menschen ver-
letzen oder durch Untätigkeit zu Schaden 
kommen lassen, außer er verstieße damit 
gegen das nullte Gesetz.

2. Ein Roboter muss den Befehlen der Men-
schen gehorchen – es sei denn, solche Be-
fehle stehen im Widerspruch zum nullten 
oder ersten Gesetz.

3. Ein Roboter muss seine eigene Existenz 
schützen, solange dieses sein Handeln nicht 
dem nullten, ersten oder zweiten Gesetz 
widerspricht. 
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Die Milchstraße - 
Herrschaftsgebiet 
des galaktischen 
Imperiums
Quelle:  
The Milky Way panorama  
©ESO/S. Brunier, verfügbar 
unter https://www.eso.org/
public/images/eso0932a

φ 


Stellen Sie sich vor, Sie sitzen im Geschichtsunter-
richt und Ihnen wird von der Gründung Roms er-
zählt, von den Gottessöhnen Romulus und Remus, 
von der Wölfin, der Ermordung Remus durch Ro-
mulus und von vielem mehr. Währenddessen sit-
zen Sie auf ihrem Platz und erinnern sich. Sie erin-
nern sich daran, wie es damals wirklich war. An die 
von der Geschichte verklärten Personen, an deren 
Schwächen, Stärken, Zweifel und Probleme.

Das Lesen des Foundation-Zyklus erzeugt – ne-
ben vielen anderen – diese Erfahrung. Ein Beispiel: 
Zu Beginn ist man Zeuge, wie die natürliche Radio-
aktivität der Erdkruste durch einen Sabotageakt der 
Spacer in einen Zustand stetigen Wachstums ver-
setzt wird. Jahrhunderte mit eigenen Geschichten 
vergehen und irgendwann ist man als Leser dabei, 
als die letzten Generationen auf Erde verweilen und 
die gesteigerte Radioaktivität mit Mythen und Aber-
glauben erklären. Spacer und die wahre Ursache 
sind in dieser Zeit längst vergessen. Jahrtausende 
später ist man wieder dabei, als die bereits tote Erde, 
selbst schon lange zum bloßen Mythos verkommen, 
neu entdeckt wird.


Nicht nur in der Erzählung ist es unmöglich, alle 
Handlungen und Situationen des Universums mit-
hilfe der anfänglichen Robotergesetze (1–3) eindeu-

tig zu bewerten. Bereits einfache Gedankenspiele, in 
denen mindestens ein Mensch sterben muss und 
ein Roboter entscheidet, wer bzw. wie viele den 
Tod finden werden, lassen sich mit ihnen nicht wi-
derspruchsfrei beantworten. Der Roboter wäre in 
jedem Fall handlungsunfähig. Dank der Kompro-
misslosigkeit solcher Situationen führt aber auch 
die Handlungsunfähigkeit des Roboters gezwunge-
nermaßen zu einer Auflösung der Situation, welche 
im Widerspruch zu den ursprünglichen Roboterge-
setzen (1–3) steht. Die nachträgliche Etablierung 
des nullten Gesetzes stellt einen Ausweg für diese 
Dilemmata dar. Das Problem der Unmöglichkeit 
ist zu einer internen Bewertungsangelegenheit des 
Roboters mutiert. Anstatt etwas Unmögliches zu 
vollbringen, muss er lediglich abwägen, welche ihm 
zur Verfügung stehende Handlungsalternative den 
minimalen Schaden an der Menschheit bedeutet. 

Um allerdings einen Schaden an der Mensch-
heit zu minimieren, muss klar sein, was die 
Menschheit und was Schaden an ihr eigentlich ist. 
Je schärfer relevante Begriffe und Konzepte dieser 
Problemstellung umrissen sind, desto deutlicher 
können auch Lösungen erkannt werden. Die Idee 
des Kollektivbewusstseins Galaxia erfüllt genau 
dies. Wenn alles menschliche Leben (ein Teil von) 
Galaxia ist, dann ist auch klar, was die Menschheit 
ist: Galaxia.
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* Platon vertrat 
die Ansicht, dass 
alle existierenden 
Dinge – und explizit 
auch technische 
Gegenstände – nur 
Abbilder überzeitli-
cher und unverän-
derlicher Urformen 
bzw. Ideen sind.

Wo sind wir, 
wenn wir Technik treiben?
Über den Ursprung technischer Artefakte im Fiktiven

Die Variation bekannter Zitate scheint in 
den Geisteswissenschaften eine wichti-
ge Sache zu sein. Entsprechend soll hier 

– anschließend an die gnostische Theolo-
gie („Wo sind wir, wenn wir in der Welt sind?“), an 
Hannah Arendt („Wo sind wir, wenn wir denken?“) 
und Peter Sloterdijk („Wo sind wir, wenn wir Musik 
hören?“)1 – gefragt werden: Wo sind wir, wenn wir 
Technik treiben?

Die vorgeschlagene Antwort, die im Folgenden 
weiter erörtert und illustriert wird, lautet: Technik 
treiben heißt, in einen Raum des Fiktiven eintau-
chen, in dem unter Zuhilfenahme verschiedener 
modellhafter Repräsentationen Entwürfe konzep-
tioniert, konkretisiert und kontextualisiert werden. 
Es wird hier also eine Phänomenologie des tech-
nisch-konstruktiven Handelns versucht, die sich 
der Begrifflichkeiten der Erzähltheorie bedient und 
einige Berührungspunkte mit der wissenschafts-
philosophischen Modelldiskussion aufweist.2

Unsere Lebenswelt wird immer schneller mit 
immer mehr neuen technischen Gegenständen 
bevölkert. Wenn man nicht gerade ein platonischer 
Hardliner* ist und somit annimmt, dass diese im-
mer schon in einer zeitlosen Ideenwelt existieren, 
ist es doch verwunderlich, wo alle diese Gegenstän-
de herkommen. Eine etwas plumpe Erklärung wäre: 
Techniker und Ingenieure denken sie sich aus. Hier-
bei klingt bereits das Wesentliche an: Ausdenken ist 
ein fiktionaler Akt. Es geht darum, Dinge zu ersin-
nen, die es so (noch) nicht gibt. Technik hat also in 
irgendeiner Form ihren Ursprung im Fiktiven. Doch 
wie genau sieht dieses Ausdenken aus?

Im Normalfall beginnt die Technikentwicklung 
mit einer Problemstellung. Für solche Problem-
stellungen ist es charakteristisch, dass es verschie-
dene Lösungsmöglichkeiten gibt.3 Techniker und 
Ingenieure zeichnen sich entsprechend dadurch 

aus, in diesem Möglichkeitsraum navigieren zu 
können. Die schönste mir bekannte Beschreibung 
dieser Fähigkeit findet sich in Robert Musils Der 
Mann ohne Eigenschaften:

„Wenn es aber Wirklichkeitssinn gibt, und nie-
mand wird bezweifeln, daß er seine Daseinsbe-
rechtigung hat, dann muß es auch etwas geben, 
das man Möglichkeitssinn nennen kann. Wer ihn 
besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist dies oder 
das geschehen, wird geschehen, muß geschehen; 
sondern er erfindet: Hier könnte, sollte oder müß-
te geschehn; und wenn man ihm von irgend etwas 
erklärt, daß es so sei, wie es sei, dann denkt er: Nun, 
es könnte wahrscheinlich auch anders sein. […] 
Da seine Ideen […] nichts als noch nicht geborene 
Wirklichkeiten sind, hat natürlich auch er Wirk-
lichkeitssinn; aber es ist ein Sinn für die mögliche 
Wirklichkeit […].“4

Obwohl sich diese Schilderung in Musils Roman 
in keiner Weise auf Technik bezieht, liest sie sich 
als Ingenieur wie eine präzise Beschreibung der 
eigenen Tätigkeit. Technik in der Planungsphase 
kann genau als ebensolche „noch nicht geborene 
Wirklichkeit“ beschrieben werden.

Betrachtet man nun, wie in dem angespro-
chenen Möglichkeitsraum operiert wird, so stellt 
man fest, dass Techniker das sprichwörtliche Rad 
nicht jedes Mal neu erfinden. Bereits existierende 
Elemente werden verwendet, um neue Lösungen 
zu generieren. Der amerikanische Ingenieur und 
Technikphilosoph Walter Vincenti beschreibt die-
ses Vorgehen als „variation-selection process“.5 
Elemente, die so immer wieder neu kombiniert 
werden, sind beispielsweise Schrauben und Lager 
im Falle mechanischer Konstruktionen, Wider-
stände und Transistoren für elektronische Schal-
tungen und Softwarebausteine wie elementare 
Algorithmen in der Informatik.
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In seiner fiktionalen Natur ähnelt  
der technische Konstruktionsprozess  

der literarischen Erzählung.

** Natürlich sind 
sowohl Zeichnungen 
wie auch Skalenmo-
delle und physikali-
sche Experimental-

aufbauten reale und 
nicht nur vorgestellte 

Systeme. Bei Friggs 
Ansatz sind jedoch 

die Modellvorstellun-
gen das Essentielle 

am Modell und alles 
andere nur sekun-
däre Darstellungen 
bzw. Verkörperun-

gen.

Um die fiktionale Natur des technischen Kon-
struktionsprozesses zu unterstreichen, soll die 
Analogie mit einem anderen typischen Prozess der 
Fiktionsproduktion aufgezeigt werden: der litera-
rischen Erzählung. Auch hier gilt die angesproche-
ne Lösungsoffenheit und auch hier werden neue 
literarische Objekte aus bereits gegebenen Ele-
menten – Wörtern, Wendungen, Erzählbausteinen, 
Bildern – hervorgebracht. Entsprechend schreibt 
der deutsche Literaturwissenschaftler Albrecht 
Koschorke: „Erzählen erprobt Möglichkeiten der 
Ereignisverkettung“ und sei eine „Schulung des 
Möglichkeitssinnes“.6 Beispiele hierfür sind leicht 
zu finden: Fabelwesen wie Einhörner oder Zen-
tauren werden of-
fensichtlich durch 
die Kombinationen 
verschiedener Tier-
komponenten kon-
struiert. Weiterhin 
kann die literarische 
Fiktion historische 
Elemente neu kom-
binieren, wie dies etwa Philip K. Dick in seinem 
Roman The Man in the High Castle tut, in dem das 
Szenario durchgespielt wird, dass Deutschland 
und Japan den Zweiten Weltkrieg gewinnen.

Doch während im Bereich der literarischen Fik-
tion ein sprachlicher „variation-selection process“ 
betrieben wird, ist Sprache offensichtlich nicht 
das dominante Medium in den ersten Phasen der 
Technikentwicklung. Hier wird viel mehr mit Hand-
skizzen, technischen Zeichnungen, mechanischen 
Skalenmodellen und Rechenmodellen verschiede-
ner Komplexität gearbeitet.7 Alle genannten Me-
dien werden hier unter dem Konzept des Modells 
zusammengefasst. In den letzten Jahren gab es in 
der Philosophie eine intensive Diskussion über 
die Rolle von Modellen in der Wissenschaft.8 Da-
bei wurde unter anderem herausgearbeitet, dass 
bestimmte (vereinfachte) Modellsysteme (Vor-
stellungen, Gleichungen, Experimentalaufbauten) 
verwendet werden, um etwas über sogenannte 
Target-Systeme (vom Modell verschiedene Gegen-
standsbereiche) zu lernen. Vor einigen Jahren hat 
in diesem Zusammenhang der Wissenschaftsthe-
oretiker Roman Frigg auf die tragende Analogie 
zwischen Modellen und Fiktionen hingewiesen.9 
Er schlägt vor, naturwissenschaftliche Modelle als 

„imagined physical systems“ zu interpretieren und 
das Lernen aus Modellen analog zu verstehen, wie 

den Prozess, in dem man aus Geschichten etwas 
über die reale Welt lernt. Frigg beantwortet also die 
Frage nach dem ontologischen Status von Model-
len, indem er sie allgemein als vorgestellte Systeme 
versteht.** Durch die intensive Verwendung von 
Modellen in der Technik liegt hiermit ein weiterer 
Hinweis auf die fiktionale Natur des technischen 
Planungs- und Konstruktionsprozesses vor. Friggs 
Beobachtung verschärft sich noch, wenn man ei-
nen etwas genaueren Blick auf den Einsatz von 
Modellen in der Technik wirft. Denn während es 
im Falle von naturwissenschaftlichen Modellen zu-
mindest einen korrespondierenden Gegenstands-
bereich in der Welt gibt, der durch das Modell ab-

gebildet wird, ist dies 
im Entwicklungs-
prozess von tech-
nischen Artefakten 
gerade (noch) nicht 
der Fall. Das Arte-
fakt ist eben das, was 
entwickelt wird und 
hat daher während 

seiner Konstruktion noch keine Entsprechung in 
der Welt. Technische Modelle sind daher in einem 
doppelten Sinne fiktional: bezüglich ihres onto-
logischen Status (wie von Frigg herausgearbeitet) 
und bezüglich ihres noch fiktiven Targets.

Nach dieser ersten Bestandsaufnahme soll 
nun ein konkretes Beispiel für ein technisch-
konstruktives Problem betrachtet werden. Der 
amerikanische Phänomenologe und Technikphi-
losoph Don Ihde berichtet, dass er bereits Anfang 
der 1990er Jahre die Umgestaltung seiner Küche 
durch ein CAD-Computerprogramm (CAD: Com-
puter Aided Design) geplant habe.10 Basierend auf 
den geometrischen Dimensionen des Raumes 
habe er am Rechner verschiedene Anordnun-
gen von Möbeln, Geräten und weiteren Einrich-
tungsgegenständen durchprobiert und sich am 
Ende für die von ihm favorisierte Konfiguration 
entschieden. Hier zeigt sich der prototypische 

„variation-selection process“: Mit gegebenen 
Elementen, hier den Einrichtungsgegenständen, 
werden in einem iterativen Prozess verschiede-
ne Lösungsmöglichkeiten getestet und am Ende 
eine zufriedenstellende Variante ausgewählt. 
Diese Konzeptionierung findet nicht im Medium 
der Sprache statt, sondern unter Zuhilfenahme 
von Modellen, die in dem erwähnten CAD-Sys-
tem umgesetzt werden. Ein weiteres Detail fällt 
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an Ihdes Beispiel auf: Die Geometrie des Raumes 
setzt seinen Fiktionen Grenzen. Es haben nicht 
beliebig viele Einrichtungsgegenstände in sei-
ner Küche Platz, außerdem sind nicht beliebige 
Kombinationen an Gegenständen möglich. Die-
se Beobachtung lässt sich generalisieren: Techni-
ker können nicht gegen naturwissenschaftliche 
Tatsachen konstruieren; die Technikentwicklung 
kann in diesem Sinne ganz wörtlich als Science 
Fiction beschrieben werden. Bereits die Planung 
einer Küche weist verschiedene Konkretisie-
rungsstufen auf. Zuerst können Möbel an sich 
festgelegt werden. In weiteren Schritten wird 
diese Auswahl dann verfeinert, indem etwa die 
Holzart der Schränke, wie auch die Ausführung 
der Arbeitsflächen und die Ausstattung mit Kü-
chengeräten, spezifiziert wird. Diese schrittweise 
Konkretisierung von Lösungsmöglichkeiten ist 
ein weiteres Charakteristikum des technischen 
Konstruktionsprozesses. Hierbei gilt: Je größer 
eine technische Problemstellung, desto mehr 
Konkretisierungsschritte werden nötig.

Das angeführte Beispiel ist dem Artikel From da 
Vinci to CAD and Beyond entnommen. Diese Quelle 
wurde bewusst gewählt, da der Aufsatz gleichzeitig 
eine typische Lücke in der gegenwärtigen Diskus-
sion zeigt. Don Ihde betrachtet hier verschiedene 
bildgebende Verfahren in den Natur- und Tech-
nikwissenschaften. Allerdings stellt er alle Ver-
fahren undifferenziert in eine Reihe. Dabei fallen 
gerade naturwissenschaftliche Anwendungen in 
den Bereich des „Wirklichkeitssinns“, indem sie 
Dinge der Welt visualisieren, während darstellen-
de Werkzeuge in der Technik eben noch nicht rea-
lisierte Möglichkeiten vorstellbar und diskutierbar 
machen (wie im Beispiel die neue Küche). Diese 
Nichtbeachtung des „Möglichkeitssinns“ als Basis 
der technischen Vorstellungskraft zeigt sich auch 
in vielen aktuellen Einführungen in die Technik-
philosophie: Man findet dort etwa detaillierte Er-
örterungen über den technischen Funktions- und 
Artefaktbegriff, jedoch kaum Hinweise darauf, wie 
diese Funktionen und Artefakte primär hervorge-
bracht werden.
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Es wird eine Theorie  
technischer Fiktionen benötigt.
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Eine Theorie technischer Fiktionen wird benötigt, 
um diese Lücke zu schließen. Eine solche Theorie 
ist außerdem eine wichtige Ergänzung der Tech-
nikethik und überlappt teilweise mit der Disziplin 
der Technikfolgenabschätzung. Mögliche Technik-
folgen sollten schon im Konstruktionsprozess, d.h. 
weit vor der letztendlichen Realisierung, reflektiert 
werden; dies wurde zu Beginn als „Kontextualisie-
rung“ bezeichnet. Im Entwurfsprozess muss schon 
detailliert analysiert 
werden, wie das geplan-
te Artefakt mit anderen 
technischen Gegenstän-
den harmoniert, wie 
es mit der natürlichen 
Umwelt wechselwirkt 
und welche sozialen 
Implikationen es birgt. In diesem Sinne sollte der 
technische Planungsprozess nicht nur als Science 
Fiction verstanden werden, wie oben ausgeführt, 
sondern ebenso als Environmental Fiction und So-
cial Fiction.

Während die Konzeptionierung und Konkreti-
sierung von technischen Artefakten als analog zur 
Literatur beschrieben wurde, um ihre fiktionale 
Natur zu unterstreichen, überschreitet die eben 
ausgeführte Kontextualisierung weitgehend diese 
Analogie; hier geht es nun direkt um sprachlich 
codierte Fiktionen. Dabei ist noch herauszuarbei-
ten, wie der Übergang von der modellhaften Re-

präsentation geplanter Artefakte zur sprachlichen 
Fassung ihrer gesellschaftlichen Implikationen 
geschieht. Daneben stellen sich eine Vielzahl wei-
terer spannender und wichtiger Fragen, beispiels-
weise: Wer sind die Autoren der entsprechenden 
technisch-gesellschaftlichen Fiktionen bzw. wer 
sollte legitimerweise Teil dieses Autorenkollektivs 
sein? Wie sollten die entsprechenden Diskurse ge-
führt werden, in einem Spektrum, das aufgespannt 

wird zwischen radikaler 
technischer Utopie und 
Dystopie? In welchen 
größeren gesellschaftli-
chen Narrativen sind die 
konkreten Diskurse ein-
gebettet11 und sind diese 
bekannt oder müssen 

sie noch expliziert und ggf. kritisiert werden?
Damit wird deutlich, wo sich der präsentierte 

Ansatz und die Technikethik berühren. Die auf-
geworfenen Fragen können nur in einer engen 
Zusammenarbeit zwischen Technik-, Geistes- 
und Gesellschaftswissenschaften beantwortet 
werden. Für eine abgrenzbare, verwendbare und 
kritisierbare Theorie technischer Fiktionen müs-
sen zudem die hier noch ungenau verwendeten 
Begrifflichkeiten und Konzepte weiter präzisiert 
werden. Ziel dieses Beitrages war es, eine erste 
Skizze einer solchen Theorie zu liefern und ihr 
Potential aufzuzeigen.
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Keeping it Real
Can One Know if Theoretical Entities Exist?

T he Large Hadron Collider, which took up 
operation in 2008, is one of the most expen-
sive and complex experimental machines 
ever built. Located about 90 meters below 

the French-Swiss border, the 27-kilometer cir-
cumference supercollider ring accelerates proton 
beams to close to the speed of light and smashes 
them together. Giant detectors measure the sub-
atomic products of these collisions. 

In July of 2012, scientists working at the col-
lider reported a breakthrough discovery. They 
had found evidence for a special particle called 
the “Higgs boson,”1 which is a component of a 
theory called the Standard Modell. The physicist 
Peter Higgs developed this theory of how par-
ticles acquire mass in the 1960s. Higgs proposed 
that all matter interacts with an invisible field in 
the universe, now referred to as the “Higgs field,” 
via a special type of short-lived particle, the Higgs 
boson. According to the Standard Model, the 
more matter interacts with the Higgs field, the 
more mass it has. 

The find at the Large Hadron Collider is impor-
tant evidence in favor of the Standard model. The 
detection of the Higgs boson was, however, indi-
rect. What was measured was not the boson itself, 
but rather the particle’s decay signature – the prod-
ucts generated in the proton collision matched the 
ones that physics predict for the Higgs boson.

Can such an experimental result prove, beyond 
doubt, the reality of a theoretical entity? 

This question is part of a broader discussion 
within the philosophy of natural science concern-
ing the status of scientific theories in general: the 
Realism–Anti-Realism Debate.2

Scientific realists believe that successful scien-
tific theories give (at least approximately) true ac-
counts of what the world is actually like. Scientific 
realism does not necessarily say that science is in-
fallible. Its main tenet is that under certain condi-
tions it is justified to believe in the existence of in-

visible entities and effects which scientific theories 
entail. According to this position, there is reason to 
think that science correctly describes at least some 
properties of theoretical entities such as atoms, 
electrons, neutrinos, DNA, magnetic fields, and 
the Higgs boson.

Anti-realists are skeptical of abstract scientific 
concepts. Anti-realism does not necessarily disre-
gard all scientific theories as outright untrue, but it 
rejects the idea that it is rational to believe in the 
existence of postulated entities or effects that are 
not directly observable. For anti-realists, invisible 
theoretical entities are primarily useful concepts 
that scientists use in their explanations; there is no 
reliable criterion to decide whether or not theo-
retical entities really exist.

Arguments in favor of scientific realism commonly 
rely upon its explanatory virtue. Well-tested scien-
tific theories very accurately describe and predict 
events in nature. Chemists have atomic models and 
theories of molecular 
bonding that let them 
predict the outcomes of 
millions of different reac-
tions. Their knowledge 
allows them to synthe-
size completely novel 
materials in a planned 
manner. It would be an 
outrageous coincidence 
if such scientific predic-
tions just happened to be 
right, on a regular basis, 
and atoms and molecules 
did not really exist. What 
is more likely is that some 
scientific explanations 
are successful because 
they capture some true 
aspect of the phenomena 
they deal with.

Essentially, the so-called problem of the 
criterion, the difficulty of finding a me-
thodical standard or principle to decide 
which entities are real and which are not, is 
what the Realist–Anti-Realist Debate boils 
down to. 
The problem of the criterion has, in differ-
ent variations, occupied philosophers for 
a long time. In his Outlines of Pyrrhonism, 
Sextus Empiricus (ca. 160-210 AD), one of 
the last exponents of ancient skepticism, 
explains the concept of criterion as “that by 
which […] we judge of reality and non-real-
ity. […] In the ‘most special’ sense it includes 
every technical standard of apprehension 
of a non-evident object” as well as the laws 
of logic and scientific theories. Skeptics and 
anti-realists hold that such an absolute cri-
terion is unobtainable in science for rea-
sons of principle.

Sextus Empiricus, Outlines of Pyrrhonism, 
trans. R.G. Bury (Cambridge MA: Loeb 
Classical Library, 1933), 161.
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Rather than trying to logically derive realism from a 
priori principles, this line of argumentation follows 
what Gilbert Harman has called “inference to the 
best explanation”3: The best explanation for the 
success of scientific theories available is that good 
scientific theories are true. Hilary Putnam sums up 
this position for all of science in his statement: “The 
positive argument for realism is that it is the only 
philosophy that doesn’t make the success of science 
a miracle.”4

The anti-realist Bas van Fraassen challenges 
the conclusion that the best explanation for the 
successes of science is the truth of its theories. In his 
1980 book The Scientific Image, van Fraassen offers 
an alternative account: What makes certain scien-
tific explanations successful is not so much their 
truth as their empirical adequacy, their satisfactory 
description of facts. Van Fraasen’s central thesis is 
that in science, theories themselves do not have to  
be true in order to be suc-
cessful, only the statements 
about observable entities 
and events that the theories 
provide must be true. Usually, 
different scientific hypothe-
ses compete as explanations 
for any given phenomenon. 
Scientists hold on to those hypotheses that are best 
at describing the phenomena, and reject the ones 
that are inadequate. It is no miracle at all, argues 
van Fraassen, that theories which survive rigorous 
selection processes make good, empirically ad-
equate predictions about the way things happen 
in the world.5 Empirical adequacy does not auto-
matically make theories true, though. The physicist 
Robert Clausius (1822–1888), for example, derived 
fundamental thermodynamic equations using the 
notion that heat is a type of fluid6 called caloric. Even 
though Clausius’s theory is based on what is today 
considered a nonentity, the equations Clausius for-
mulated still give very good descriptions of actual 
thermodynamic processes. 

The historical example of caloric shows that there 
is reason for caution against believing in the truth of 
theoretical objects posited by science without further 
empirical evidence. Van Fraassen’s critique indicates 
that realists, if they want to avoid falsely ascribing 
reality to theoretical entities, cannot rely on the suc-
cess of scientific explanations alone as a criterion 
for the truth of theories. For scientific realism to be 
conclusive on a philosophical level, it must produce 

a criterion which provides an unassailable basis for 
the reality of theoretical entities.
The philosophers Ian Hacking and Nancy Cart-
wright proposed a new candidate for a realist crite-
rion in the 1980s, shortly after van Fraassen’s attack 
on realism. It is important to note that Hacking and 
Cartwright were not motivated by a belief in the 
fundamental truth of the laws of physics. Quite the 
contrary; they share anti-realist sentiments about 
the status of theoretical laws, and are realists only 
with regards to certain theoretical entities.7 Their 
entity realism is an intermediate position in the 
Realism–Anti-Realism Debate which reevaluates 
the importance of practical experiment and tech-
nology on a philosophical level. 

Ian Hacking recounts in his 1983 book Represent-
ing and Intervening that he visited a friend working 
on an experiment at Stanford (conducted by LaRue, 
Fairbank, and Hebard) which was designed to detect 

theoretical particles called 
quarks that hold a fraction 
of the charge of electrons. 
The experimental setup was 
such that minimal electrical 
charges were applied to tiny 
niobium spheres and then 
very accurately measured, in 

hope of finding charges that were one third of the 
elementary charge e- of electrons. Hacking writes:

“Now how does one alter the charge on the nio-
bium ball? ‘Well, at that stage,’ said my friend, ‘we 
spray it with positrons to increase the charge or 
with electrons to decrease the charge.’ From that 
day forth I’ve been a scientific realist. So far as I’m 
concerned, if you can spray them then they are real. 
Long-lived fractional charges are a matter of con-
troversy. [...] What convinced me of realism has 
nothing to do with quarks. It was the fact that by 
now there are standard emitters with which we can 
spray positrons and electrons – and that is precisely 
what we do with them. We understand the effects, 
we understand the causes, and we use these to find 
out something else.”8

The criterion for the existence of theoretical 
entities Ian Hacking expresses in the above quote 
is based on manipulability. One can be sure not 
only of the existence of directly observable objects. 
Philosophers of science who limit the real to the 
observable ignore that beyond “looking at” and talk-
ing about “theoretical” entities one can interact with 
them.
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In the end, how exactly we theoretically describe 
entities is secondary when it comes to the basic ques-
tion of their existence. As Nancy Cartwright illustrates, 
regardless of whether one uses Bohr’s, Rutherford’s, 
or Lorenz’s model of the electron, one can make use 
of the properties of electrons for countless purposes 
with the help of modern technology.9 Entity realists 
argue that once objects such as electrons and pro-
tons are employed experimentally with controllable 
effects (in a similar manner to observable entities), it 
is pointless to deny their existence, regardless of the 
theories that are used to describe them. Thus, while 
one could remain undecided about the existence of 
the Higgs boson after the 2012 findings at the Large 
Hadron Collider, the controlled way in which proton 
beams were smashed in the experiment is evidence 
that protons are actually real. Conversely, hypotheti-
cal entities such as caloric (or the electro-magnetic 
ether) which never “end up being manipulated, com-
monly turn out to have been wonderful mistakes”10, 
as Ian Hacking remarks. 

The criterion of manipulability faces some dif-
ficulties on epistemological grounds.11 Some realist 
philosophers think that the criterion does not reach 
far enough. Why should one remain skeptical about 
theoretical entities that are not (yet) part of the ex-
perimenter’s standard toolkit? Many well-estab-
lished theoretical entities, for example in astronomy, 
cannot be directly interfered with in experiments 
and are thus not accounted for in entity realism. The 
criterion of manipulability says nothing about the 
existence of black holes, quasars, and pulsars and 
other theoretical entities which are inferred from 
theoretical knowledge and observation. 

Other philosophers believe that entity realists 
go too far in their claim that experimentation 
and technology can establish knowledge inde-
pendently from pure theory. In particular, there 
remains an element of uncertainty regarding 
the point at which one can be sure that direct 
manipulation has been achieved. Recognizing 
instances of manipulative success requires theo-
retical scientific knowledge on the part of experi-
menters. Furthermore, the essence of what it is 
to interfere with a theoretical entity remains to be 
elaborated philosophically if manipulability is to 
serve as a clear principle to distinguish real enti-
ties from imaginary objects. 

While the philosophical significance of their 
criterion of manipulability is still under discus-
sion, entity realists have shifted the focus of the 
Realism–Anti-Realism Debate in an important way. 
By emphasizing that “engineering, not theorizing, is 
the best proof of scientific realism about entities”12, 
they challenge a widespread belief in the absolute 
primacy of theory before praxis within philosophy 
of science. Entity realism points out that there is 
more to scientific knowledge and finding out what 
is real than just passive observation and theoretical 
representation. 

For centuries, philosophy has been preoccupied 
with theories of knowledge based solely on abstract, 
a priori principles. Until quite recently, it has largely 
ignored engineering and technology. In the search 
for criteria and conditions of reality, philosophers 
would do well to further investigate the machines, 
detectors, and technical methods that help generate 
scientific evidence.
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presented by Axel Gelfert, “Manipulative success and the unreal,” International Studies in the Philosophy of Science, 17, no. 3 (2003).

Ian Hacking, 274.12	
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Die vierte Ausgabe von fatum erscheint 
zum Schwerpunkt „Intelligenz, Formen 
und Künste“ im Juni 2016.

Bei der Release 
Tour am Campus 
Garching
Foto: Alex Bucher

Wir sind davon überzeugt, dass Philosophie weit 
mehr ist als Texte zu lesen und darüber nachzu-
denken. Philosophie lebt vom Dialog. 

Auf www.fatum-magazin.de findest Du die Arti-
kel sämtlicher Ausgaben von fatum sowie zusätz-
liche Berichte aus der Redaktion (siehe nächste 
Seite). Online hast Du direkt die Möglichkeit, Texte 
zu kommentieren und mitzudiskutieren. Wir freu-
en uns auf Feedback und Impulse von Dir!

Wenn 

Dich philosophische Fragen zu Wissenschaft, 
Technik und Gesellschaft beschäftigen, zu 
denen Du selbst schreiben möchtest 

˅ 	 Du in der fatum-Redaktion in Editorial, Finan-
zierung, Illustration oder Design mitwirken 
möchtest 

˅ 	 Du uns Anregungen, Lob oder Kritik senden 
möchtest 

dann zögere nicht, uns an  
redaktion@fatum-magazin.de zu mailen.
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Bild: Schweizerisches 
Generalkonsulat 

München

Bild: Anna Morich

Amor fati
Aus der Redaktion

Erhebendes Alumni-Treffen 

Am 8. Juli 2015 luden das Schweizerische General-
konsulat München und die Aluminorganisationen 
der ETH Zürich, TU München, OTH Regensburg 
und Max-Planck-Gesellschaft zu einem sommer-
lichen Get-together der besonderen Art ein. Vor 
rund 100 Gästen wurde auf der Dachterasse der 
Swiss Panaromalounge ein Stratosphärenballon 
gestartet, mit live-Bild Übertragung. Mehr zu die-
sem abwechslungsreichen Abend im Zeichen der 
Luft-  und Raumfahrt und zur Reise des Ballons auf 
eine Höhe von 40.000 Meter unter  f-mag.de/03-84a

Um des Verlegens Willen

Am 17. und 18. Oktober 2015 war fatum auf Ein-
ladung des Studiengangs Mediapublishing der 
Hochschule der Medien (HdM) Stuttgart zu Gast 
auf der Frankfurter Buchmesse. Neben der Mög-
lichkeit, fatum am Stand der HdM zu präsen-
tieren und uns selbst mit anderen Magazinen 
auszutauschen, nahmen unsere Chefredakteure 
an einer Podiumsdiskussion zum Thema Kreati-
vität, Selbstverlag und junge Medienprojekte teil. 
Mehr zu diesem erfahrungsreichen Wochenende 
der Redaktion erfahrt ihr unter  f-mag.de/03-84b
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Impressum

fatum – Philosophie entdecken! 

Magazin für Philosophie der Wissenschaft, 
Technik und Gesellschaft der Studierenden-
schaft Wissenschafts- und Technikphilosophie 
M.A. an der Technischen Universität München
www.fatum-magazin.de 

Die Artikel geben die Meinung der Ver
fasserinnen und Verfasser und nicht der Re-
daktion wieder. Alle Angaben, insbesondere 
technische Anleitungen, sind ohne Gewähr. 
Es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung 
eingereichter Texte. 

Alle Bildquellen aus dem Internet sind, sofern 
nicht anders angegeben, zuletzt am 21.  No-
vember 2015 aufgerufen worden. 

Das fatum-Team dankt herzlich für die ent-
gegenkommende Förderung des Magazins 
Herrn Prof. Dr. Klaus Mainzer (Lehrstuhl für 
Philosophie und Wissenschaftstheorie). 

Wir sind vielen Weiteren für die Unterstützung 
des Projekts dankbar, darunter Fred Slanitz, 
Simone Müller, Jens Quaas und Gabriele 
Diem. Für die Gelegenheit, fatum auf der 
Frankfurter Buchmesse 2015 zu präsentieren, 
danken wir Siona Bechler, Vanessa Görz und 
dem Studiengang Mediapublishing der HdM 
Stuttgart. Für ihre hilfreichen Anmerkungen 
danken wir Maria Heinrich, Thomas Dziwis 
und Lars Tebelmann. 
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